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Vorrede.
2

dlie Anfangsgrunde der KriegsbaukunſtT, des Herrn Struenſees haben ſich ſchon

langſtens einen allgemeinen Beyfall erworben, und

werden noch immer von Kennern als ein ſehr gu
tes und vollſtandiges Lehrbuch dieſer Wiſſenſchaft
angeſehen. Aber wie vortreflich dieſes Werk auch
immer fur ſich in ſeiner Art ſeyn mag: ſo habe ich
es doch nicht fur ganz bequem gehalten, bey mei—
nen Vorleſungen zum Grunde legen zu konnen.
Einmal habe ich dey verſchiedenen Sachen nicht

ſo ganz der Meynung des Herrn Struenſees bey—
pflichten konnen, und bin daher in die Nothwen—
digkeit geſetzt geweſen, hier und da Veronderun
gen zu machen, und die Sachen nach meiner
ueberzeugung und Einſicht abzuhandeln und vor—
zutragen. Ueberdem iſt doch auch wurklich der
Vortrag des Herrn Verfaſſers fur ein Lehrbuch
gar zu weitlauftig, und die Kupfertafeln ſind in—
ſonderheit unnothigerweiſe gar zu ſehr vervielfal
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tiget; ſo daß alles im Ganzen, der Deutlichkeit
und Volilſtandigkeit ungeſchadet, unſtreitig viel
kurzer geſagt, und auf viel wenigern Kupferta—
feln abgebildet werden kann. Endlich iſt der
Preis dieſes Werkes abermal fur ein Lehrbuch gar
zu hoch; und dieſes durfte denn, auch noch wohl
eine Urſache mit ſeyn, daß es als Lehrbuch nicht
ſehr haufig gebraucht, und uberhaupt von vielen
nicht-leicht gekauft und geleſen wurde.

Jch entſchloß mich daher ſchon vor beynahe
20 Jahren einen Auszug aus dieſem Struenſei
ſchen Werke, mit den nothig erachteten Veran
derungen, zum Gebrauche bey meinen Vorle—
ſungen zu machen; und ließ denſelben damals
ins Daniſche uberſetzen, und dem Drucke uberge
ben. Seit der Zeit habe ich nun aber noch wie—
der verſchiedenes an dieſer Daniſchen Ausgabe,
zu verandern nothig erachtet; und man kann da

her dieſe Ausgabe gleichſam als eine Zweyte
verbeſſerte Auflage der Daniſchen Ausgabe
anſehen.

Kopenhagen,
den Gten April, 1797.

H. J. Krebs.
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Anfangsgrunde
der Kriegsbaukunſt.

Vorlaufige Einleitung.

9. 1.
Erfklarung der Kriegsbaukunſt.

c Viejenige Wiſſenſchaft, welche uns lehret, elnen
t. DHOrt in einen vortheilhaften Vertheldigungszu—
ſtand zu ſetzen, oder zu befeſtigen; denſelben geſchickt

anzugreifen, und zu vertheidigen, wird die Kriegs
baukunſt genannt.

Man nennet ſie auch wohl die Befeſtigungskunſt,
oder die Jngenieurwiſſenſchaft; allein dieſe Benen—
nungen ſind nicht ſo bequem, und eben daher doch auch
nicht ſo gebrauchlich. Die Lateiniſchen und franzoſiſchen
Namen der Kriegsbaukunſt ſind: Architectura mili-
taris, ars fortificatoria; Architecture militairs,
Tart de fortiſier des places, la Scienee des Inge-
nieurs.

g. 2.
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Was ein Ort in der Kriegsbaukunſt heiſſe.

Unter einem Orte verſtehe ich hier einen jeden
Theil der Oberflache des Erdbodens; es mag nun eine
Stadt, ein Dorf, ein Schloß, eine Kirche, ein einzel—
nes Haus, ein Berg, ein hohler Weg, ein ganzes Ufer,
eine Brucke oder ſonſt deraleichen etwas ſeyn. Die
Kriegsbaukunſt lehret zuvörderſt alle dieſe Oerter gegen
einen feindlichen Angrif, bald auf beſtandig, bald nur
auf eine kurze Zeit, und zu einer vorübergehenden Ab—
ſicht in Sicherheit zu ſetzen; und folglich müſſen die Re—

geln derſelben auf alle dieſe Falle angewendet werden
konnen.

In den meiſten Anweiſungen zur Kriegsbaukunſt
wird nur gelehret, wie eine Stadt fur beſtandig derge—
ſtalt befeſtigt werde, daß dieſelbe anch dem ſtarkſten An—

grif eines Feindes widerſtehen konne, oder wie die ei—
gentlichen ſogenannten Feſtungen erbauet; wie ſie ange—
griffen, und wie ſie vertheibiget werden muſſen. Rach

dem Begriffe aber, den ich von der Kriegsbaukunſt ge—
geben habe, erſtreckt ſich dieſe Wiſſenſchaft weiter, als
auf die bloße Befeſtigung, den Angrif und die Verthei
digung der ordentlichen Feſtungen.

J. J.
Die Befeſtigung muß ſich nach dem Angriffe

richten.

Aus der Erklarung der Kriegsbaukunſt (F. 1)
erhellet bald, daß ein Feind oftmals ſich bemuht in einen
Ort, in welchem wir uns befinden, einzudringen: und
in einem ſolchen Falle laßt ſich allerdings erwarten, daß

er
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er verſchiedene Mittel anwenden werde, ſeine Abſicht zu
erreichen. Alle dieſe Mittel muſſen wir nun kennen;
damit wir unſern zu befeſtigenden Ort gegen ein jedes
derſelben gehorig decken, und durch allerhand Gegenan—
ſtalten in Sicherheit ſetzen konnen.

Die Befeſtigung eines Ortes richtet ſich alſo na—
türlicherweiſe allemal nach dem Angriffe auf denſelben;
und eine jede neue Art des Angrifs erfordert eine neue
Art der Befeſtigung. Die Erfindung des Schießpul—

vers hat uns neue und ganz verunderte Methoden geleh—
ret, einen Ort zu erobern?; man mußte daher auch neue

Mittel erdenken, einen Ort dagegen zu decken. Und
es iſt alſo kein Wunder, daß unſere in den neuern Zeiten
erbauten feſten Platze von den befeſtigten Oertern der
Alten ſehr verſchieden ſind.

d. 4.Mancherley Arten des Angrifs.

Heutiges Tages greift man einen Ort auf man
cherley Art an. Man beſchießt ihn und die Beſatzung
deſſelben mit grobem Geſchutz und kleinem Gewehr; man

ſucht die Thore deſſelben durch Petarden zu ſprengen;
man verſchafft ſich durch Minen einen Weg in den befe—
ſtigten Ort zu kommen; man ſuchet mit Liſt, und vermit—

telſt eines geheimen Verſtandniſſes mit gewiſſen Leuten
in dem befeſtigten Orte, in denſelben zu dringen; man
wagt unterweilen einen offenbaren Angrif, oder zwingt
endlich wohl gar die Beſatzung des Ortes durch Hunger
und Durſt, uns dunſelben zu ubergeben. Sooll eine
Feſtung vollkommen ſeyn: ſo muß ſie gegen alle dieſe
Arten des feindlichen Angrifs gedeckt ſeyn, und es muß
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der Feind eigentlich. keinen Angrif.darauf mit der Hof—
nung eines glucklichen Erfolgs unternehmen konnen.

Man kann aber freylich nicht bey einem jeden zu
befeſtigenden Orte auf alle dieſe Arten des Angrifs
Ruckſicht nehmen; denn wenn es oftmals an Zeit und
Mitteln fehlet, alle die desfalls zu treffenden Anſtalten
zu Stande zu bringen: ſo muß man zufrieden ſeyn,
wenn man den zu befeſtigenden Platz gegen einige, am

meiſten zu befurchtende, Arten des Angrifs in Sicherheit
ſetzen kann. Der gegebene Begrif einer vollkommnen
Feſtung kann indeſſen immer zu einem Ziele dienen, wel—
ches zu erreichen, man in einem jeden Falle ſich bemu—

hen muß; und kann einen Maasſtab abgeben, andere

Feſtungen darnach zu beurtheilen, welche denn deſto
vollkommentr ſind, je mehr ſie dieſem Begriffe entſprechen.

g. jr
Eine Einwendung wird beantwortet.

Sollte aber wohi zu den feindlichen Angriffen auch

das Aushungern der Beſatzung, die Ueberrum—
pelungen und die Verräthereyen gertechnet werden
können? Wernigſtens ſcheinen auch die, beſten Feſtungs.

werke kein Vertheidigungsmittel dawider zu ſein.
Um nicht durch ein bloßes Aushungern bezwungen.

zu werden, muß man hinlangliche Magazine, und hin—

reichendes Waſſer haben. Um nicht uberrumpelt zu—
werden, muß die Beſatzung wachſam und genau im.
Dienſte ſeyon. Und mu nicht an den Feind verrathen
zu werden, muß der Befehlshaber gewiſſe Regeln der
Klugheit, Vorſicht und Aufmerkſamkeit anwenden.

Aller
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Allerdings werden eigentlich die Feſtungswerke

nicht gegen dieſe Arten des Angrifs erbauet; indeſſen
wird doch durch eine gute Anlage einer Feſtung, und
durch allerhand Einrichtungen in derſelben, die Verthei—
digung gegen einen ſolchen Angrif der Beſatzung leicht

und bequem gemacht. Zur Aufbewahrung der Lebens—
mittel konnen ſelbſt in den Feſtungswerken feſte und ge—

raume Behaltniſſe erbauet werden. Die Waſſerleitun«
gen muſſen gedeckt ſeyn, daß der Feind ſie nicht abſchnei—

den kann. Und da die meiſten Entwurfe, eine Feſtung
zu uberrumpeln, oder durch Hutfe eines geheimen Ver—

ſtandniſſes zu erobern, auf die ſchlechte Beſchaffenheit
der Feſtung gegrundet ſindi ſo muß ein Jngenieur ſeine
Feſtungswerke ſo gut anzulegen wiſſen, daß der Feind
unendliche Schwierigkeiten bey der Ausfuhrung eines
ſolchen Entwurfes findet.

J ſab.
Was vertheidigen heißt.

Wenn uberhaupt durch die Befeſtigung eines Ortes
ein Vorcheil in der Vertheidigung deſſelben erhalten wer—

den ſoll: ſo muſſen vorzuglich wenige ſich in dem Orte.
gegen viele, die ihn angreiffen, ſicher vertheidigen kon—

nen; und es muß alſe eine geringe Anzahl Trupven da
durch in ſolche Umſtande verſetzt werden, daß ihnen eine
Gleichheit, und wohl gar eine Ueberlegenheit uber der
groſſern Menge verſchaffet werde. Dieſes aber wird auf

eine doppelte Art erhalten. Einmal, wenn man ſich
bemuht, ſolche Einrichtungen zu machen, daß man in
dem Orte vom feindlichen Geſchutze nichts zu befurchten
habe; man ſelbſt aber im Gegentheil frey und ungehin—
dert auf den Feind feuern konne, wenn er nur erſt ſo nahe
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kommt, daß man ihn erreichen kann. Zweytens,
wenn man ſucht, ihm allerhand Hinderniſſe in den
Weg zu legen, ſich dem Orte zu nahern. Der Feind
muß unendliche Schwierigkeiten finden, ſowohl wenn er
ſein Geſchutz gegen den befeſtigten Ort auffuhren und ge—
brauchen, als auch wenn er ſich bloß dem Orte nahern
will. Der Beſatzung hergegen muß es ſehr leicht fallen,
ſich ihres Geſchutzes, und aller ihrer Vertheidigungsmit.

tel gegen den Feind auf das beſte zu bedienen. Kurz,
der Feind muß in allen ſeinen Unternehmungen viele,
die Beſatzung aber gar keine Hinderniſſe finden.

&.7.

Ordnung, in welcher die Kriegsbaukunſt abge-
handelt werden muß.

Aus den bisherigen allgemeinen Betrachtungen,
erhellet kurz, daß die Kriegsbaukunſt lehre, wie uber-
haupt ein jeder Ort befeſtiget, angegriffen und ver—
theidiget werde.

Daß von der Befeſtigung eines Ortes eher, als;
von der Vertheidigung deſſelben geredet werden muſſe,
verſtehet ſich von ſelbſt. Da man aber beydes nicht ge-

hörig verſtehet, wenn man nicht eine hinlangliche Kennt-
niß von den verſchiedenen Methoden hat, deren ſich der

Feind bey ſeinem Angriffe bedienet; ſo mußte billig zu
allererſt umſtandlich von dem Angrifſe eines befeſtigten
Ortes gehandelt werden. Freylich muß auch dieſes wurk
lich geſchehen, ehe man von der Vertheidigung redet;

weil das ganze Verfahren der Beſatzung eines Ortes bey
Vertheidigung deſſelben, ſich Schritt vor Schritt genau

nach dem Verſfahren des Feindes bey ſeinem Angriffe
rich«
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richtet. Wenn es aber ſcheinen mogte, daß man eben
dieſes Grundes wegen auch eher von dem Angriffe eines
Ortes reden muſſe, als von den Regeln, nach welchen
er befeſtiget werden ſoll; ſo glaube ich doch, daß man
beſſer thut, wenn man zuerſt die Beſchaffenheit eines

befeſtigten Ortes erklaret, und alsdenn zeiget, wie ein
Feind hiergegen ſeinen Angrif veranſtaltet. Denn da
der Angrif ſich doch auch nach der Beſchaffenheit der Fe—

ſtungswerke richtet, und ein jeder, der den Angrif einer
Feſtung verſtehen lernen will, wenigſtens die Feſtungs—

werke dem Namen nach kennen muß: ſo wurde eine vor—
laufige umſtandliche Abhandlung von dem Anariffe einer
Feſtung einem Anfunger ganz unverſtandlich ſeon. Jm
Gegentheil hat ein jeder leicht einige Kenntniß von dem
Geſchutze und den Minen, wodurch der Feind unſere Feſtung

au erobern ſucht, und dieſe allgemeinen Begriffe von dem
feindlichen Angriffe reichen anfanglich hin, die Regeln
der Befeſtigung zu verſtehen. Uebrigens werden frey—
lich alle Regeln der Befeſtigungskunſt, und die Grunde
derſelben einem Anfanger weit einleuchtender ſeyn, wenn
er erſt hernach das eigentliche Verfahren des Feindes
bey dem Angriffe wird kennen gelernet haben.

g. 8.
Eintheilung der Kriegsbaukunſt.

Die Kriegsbaukunſt kann bequem in zwey beſon
dere Haupttheile eingetheilet werden.

Jn dem erſten Theile kommen die Regeln vor,
nach welchen ein Ort zu Kriegszeiten im Felde, oftmals
in ſehr kurzer Zeit, und mit wenigen dazu vorhandenen
Mitteln befeſtiget, wie ein ſolcher Ort angegriffen
und vertheidiget werde.

A4 Jn
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Jn dem zweyten Theile aber werden die Re—

geln angezeigt, nach denen eigentlich ſogenannte Feſtun—

gen dergeſtalt anzulegen ſind, daß ſie auch dem ſtark—

ſten femdlichen Angriffe widerſtehen können; und
wie ſolche Feſtungen angegriffen und vertheidiget
werden muffen.

Jene Befeſtiguag, welche im erſten Theile gelehret
wird, nennet man auch die Feldbefeſtigung (la forti-
ſication de Campague), oder, weil dieſelbe nur vor—
ubergehenden Abſichten wegen angebracht wird, und weil
folglich die desfalls aufgefuhrten Werke theils nicht
lange dauren durfen, theils auch nicht lange dauren wur—

den, ſo wird ſie auch die unbeſtandige Befeſtigung (a
foriißcation palſagére) genanut.

Die Befeſtigung aber, von welcher im zweyten
Theile geredet wird, und welche nicht ſowohl gleich, als
auf beſtandig fur die folgenden Zeiten, zur Sicherheit
eines ganzen Landes gegen einen jeden feindlichen Angrif
oder Einfall ausdauren und dienen ſoll, heißt die or—
dentliche oder beſtandige Befeſtigung Ga fortili-
cation royale on permanente).

d9.
Urſprung der Kriegsbaukunſt.

Die Kriegsbaukunſt iſt allerdings eine ſehr alteé

Wiſſenſchaft. Jndeſſen muß man ſich die erſten Feſtun—
gen nicht als große Werke, und die Baumeiſter derſel—
ben nicht als große Meiſter in ihrer Kunſt vorſtellem
Die erſten Kriegsbaumeiſter entſtanden aus Noth, um
ſich und ihre Mutbürger gegen die. Anfalle rauberiſcher
Horden in Sicherheit zu ſetzen. Dieſe Rauber machten

anfang
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anfanglich keine große Kriegsanſtalten; und alſo war es
nicht ſchwer, Mittel zu erdenken, wodurch dieſe Feinde
abgehalten wurden. Da aber eine Feſtung erbauet wird,
damit wir uns ſicher und mit Vortheil gegen einen feind—
lichen Angrif vertheidigen konnen: ſo konnen auch dieſe
Feſtungen in den damaligen Zeiten gut, ja ganz voll—
kommen geweſen ſeyn, ohnerachtet wir ſie in unſern Zei—
ten als außerſt elend und unbrauchbar anſehen wurden.
Die Geſchichte lehret uns nichts gewiſſes von der eigent—

lichen Beſchaffenheit dieſer erſten Feſtungen.

J. Io.
Zuſtand der Befeſtigungskunſt vor Erfindung

des Pulvers.

Wie die Kriegskunſt ſtieg, ſo wurde autch die
Kriegsbaukunſt verbeſſert. Zuerſt fuhrten die Alten um
ihre Platze, welche ſie befeſtigen wollten, bloß Mauern

auf. Dieſe Mauern waren ſo dick, daß ſie nicht leicht
durch Mauerbrecher eingeſtoßen; ſo hoch aber, daß ſie
nicht leicht mit Leitern erſtiegen werden konnten. Die
auf dieſer Mauer zur Vertheidigung geſtellte Mannſchaft
wurde durch eine ſchwachere Mauer, welche uber der or—

dentlichen Maueer an der außern Seite derſelben ſich be—

fand, bedecket; und in dieſe Mauer wurden Einſchnitte
gemacht, wodurch die Beſatzung auf den Feind ſchoß.

Um nun aber auch noch ferner den Feind von der Mauer
abzuhalten, fuhrte man einen breiten und tiefen Graben

rings um die Mauer herum.

Als man indeſſen nachher fand, daß der Fuß der
Mauer nicht genug vertheidiget, und nicht gut von oben

her beſchoſſen werden konnte: ſo baute man rings um

Asß die



8 10
J

die Feſtung Thurmer, welche vor der Mauer hervorrag—
ten, und derſelben eine Seitenvertheidigung gaben. Dieſe
Thurmer wurden noch ſtarker, als die Mauern ſelbſt er—
bauet, und nicht weiter von einander gelegt, als ſo weit
ein Bogenſchuß reichte. Sie bekamen oben einen her—
vorragenden Kranz, um von oben herab diejenigen zu

todten, welche ſich dieſen Thurmern nahern wollten.

Von mehrern voreinander gelegten verſchiedenen

Werken wußte man in den alten Zeiten nichts; aber
wohl fuhrte man doppelte, ja gar dreyfache Mauern um
die Feſtung herum.

ſ. I.Angrif der beſchriebenen alten Feſtungen.
Wenn nun die Alten eine ſolche Feſtung angreifen

wollten: ſo ſuchten ſie gewohnlich erſt ſich der Feſtung

bedeckt zu nahern, und fuhrten hohe holzerne, hewegliche
Thurmer mit ſich. Auf dieſen Thurmern wurden die
Truppen geſtellet, um mit ihren Bogen, oder ſonſten,
die Beſatzung von der Mauer zu vertreiben. Man
fullte ferner den Graben von der Mauer aus, und be—
muhte ſich alsdenn, dieſelbe mit einem Mauerbrecher um—

zuwerfen. Zuweilen untergrub man den Grund der

Mauer, und unterſtutzte nur dieſelbe mit Holzwerk. Hier—
auf zundete man dieſes Holzwerk an, und verurſachte da—

durch, daß die ganze Mauer einſturzte. Sobald nun
auf dieſe oder jene Art eine Oefnung zu Stande gebracht
wurde: ſo liefen ſie Sturm und drangen mit Gewalt in

die Stadt ein. Auch wurden noch große Steine und
ganze Bundel von Pfeilen durch, gewiſſe Maſchinen,
welche Katapulten und Balliſten hießen, in die Stadt
geworfen, und auf den Feind abgeſchoſſen.

Man
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Man ſehe Tolards Traitè de l Attaque et
de la Defence des places des anciens, welche
Tolard dem zweyten und dritten Theile ſeiner Anmer—
kungen uber den Polybius einverleihet hat.

J. 12.
Vertheidigung der alten Feſtungen.

Die Alten vertheidigten ſich immer mit dem großten
Muthe. Sie verhinderten den Feind aus allen Kraf-
ten an der Auffuhrung ſeiner Kriegsmaſchienen, und ſuch-

ten ihm den Uebergang uber den Graben außerſt ſchwer
zu machen. Sie. warfen mit den Katapulten große
Steine. auf die Thurmer des Feindes, um ſie zu zer—
ſchmettern; und untergruben ſie auf eben die Art, wie
der Feind die Mauern der Feſtung. Sie thaten Aus—
falle, und bemuhten ſich, die feindlichen Thurmer und
Maſchienen in Brand zu ſtecken. Wenn deſſen ohner—
achtet der Feind eine Oefnung in der Mauer zu Stande
hrachte: ſo widerſtanden ſie mit Gewalt dem feindlichen

r— —23den eingedrungenen Feind in den Straßen der Stadt.
Sehr oft wurde der Feind nicht eher Meiſter von der
Feſtung, bis die ganze Stadt verheeret, und die ganze

Burgerſchaft getodtet war.

5. 13.4

Zuſtand der Kriegshaukunſt. nach Erfindung des
Schießpulvers.

Naach Erfindung des Schießpulvers bediente man
ſich, ſtatt der beweglichen Thurmer und Mauerbrecher,
der Kanonen, um Oefnungen in der Mauer zu erhalten.
Hiergegen mußte denn auch die Beſatzung ſich ebenfalls

mit

J—
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mit Kanonen vertheidigen; und die gewohnlichen Mau—
ern der Feſtung waren alſo jetzt nicht breit genug, daß
Kanonen auf denſelben Platz haben konnten.

Die ſpaniſchen und italianiſchen Jngenieure fuhr—
ten daher bald hinter der Mauer einen ſo breiten Wall
von Erde auf, daß man daſelbſt Kanonen hinſtellen, und
von da aus den Feind ſchon in der Ferne beſchießen konnte.

Auch ſelbſt die kleine Mauer, welche zur Bedeckung der
Beſatzung diente, mußte jetzt entweder ganz weggeſchaft

und an deren Stelle eine Bedeckung von bloßer Erde auf-
gefuhret, oder es mußte dieſe Mauer wenigſtens ſtark mit
Erde beworfen werden; weil ſonſt die von der Mauer
losgeſchoſſenen Steine mehr, als ſelbſt die Kanonenkugeln

der Beſatzung Schaden zufugten.

Als man hernach ferner fand, daß jetzt die auſſere

Seite der Thurmer keine gute Seitenvertheidigung
hatte: ſo ließ man ſie gegen das Feld zu ſpitz zulaufen.
Und wie ſte alsdenn auch ſo groß und geraumig erbauet

werden mußten, daß auf denſelben Kanonen gebraucht
werden konnten: ſo nannte man fie Bollwerke oder
Baſtionen.

Man legte dieſe Bollwerke viel weiter von einander,
als die Alten ihre Thurmer gelegt hatten; indem eine
Kanone viel weiter reichte, als ein Bogenſchuß der Alten.

Die Geſtalt und Einrichtung dieſer Bollwerke
wurde oftmals nach gewiſſen Grundſatzen der damaligen
Jngenieure in etwas verandert, und man ſuchte ſowohl
durch gewiſſe Verbeſſerungen an dem Walle und den Boll-

werken, als auch ſchon durch Anlegung gewiſſer Werke
außerhalb dem Graben die Befeſtigung zu verſtarken.

8 144
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J. 14.

Dieſe ſpaniſchen und italianiſchen Feſtungen waren
indeſſen im Grunde nichts, als große Steinklumpen,
deren Bau viel Geld koſtete; und die dennoch in Abſicht
des durch ſie zu erhaltenden Endzweckes ſehr mangelhaft

waren.
Die erſte Verbeſſerung an dieſen Feſtungen ge—

ſchah von den Hollandern zur Zeit des Krieges, welche

ſie mit den Spaniern zur Behauptung ihrer Freyheit
fuhrten. Zwar hatten die Hollander weder Zeit, noch
Geld, ſo ſehr koſtbare mit Mauern verſehene Feſtungen
zu erbauen; allein, wenn ſie gleich ihre Werke, nur von
bloßer Erde auffuhrten: ſo verfuhren ſie doch, wie in
der Folge erhellen wird, bey der Anlage derſelben nach
beſſern Grunden, und naherten ſich den richtigen Grund.

fatzen der Kriegsbaukunſt mit merklichen Schritten.

Zwar begiengen auch noch dieſe Jngenieure große

und oft lacherliche Fehler; es waren aber die Hollander
in ihren Kriegen gegen die Spanier glucklich; und es
kamen daher ihre Feſtungen und ihre Jngenieure in ein
ſo großes Anſehen, daß damals ein jeder Staat, welcher Fe—

ſtungen und Jngenieure brauchte, hollandiſche haben wollte.

J. 15.
Als man aber nachher die Fehler der hollandiſchen

Feſtungen bemerkte, und auch dieſe Feſtungen in dem
Kriege, welchen Ludwig der 14te gegen die Hollander

im Jahr 1672 anfieng, ſich wurklich ſchlecht vertheidig-
ten; ſo beſtrebten ſich gegen das Ende des vorigen, und

im Anfange des gegenwartigen Jahrhunderts viele ge—
ſchickte deutſche, franzoſiſche und hollandiſche Jngenieure,
die wahren Grundſatze der Kriegsbaukunſt genauer zu

beſtim.
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beſtimmen; und alsdenn bemuhten ſie ſich um die Wette

ſowohl die Befeſtigung der Oerter, als den Angrif und
die Vertheidigung derſelben nach dieſen Grundſatzen im-
mer vollkommener zu machen. Hier konnte ich ſehr vie—

les von den Erfindungen und Verdienſten um die Kriegs—

baukunſt eines Grafens von Pagans, eines Marſchalls
von Vauban, eines Coehorns, rines Reinplers und
anderer großen Jngenieure anfuhren; allein das allermeiſte

davon wurde einem Anfanger doch unverſtandlich bleiben,

und ich will es daher lieber bis dahin verſparen, wo
ihrer Erfindungen in der Kriegsbaukunſt muß erwahnet

werden.

ſJ. 16.
Auch noch in den neuern und jetzigen Zeiten haben

ſehr viele geſchickte Jngenieure allerhand Verbeſſerungen

der von den vorigen angegebenen Methoden, und ganz
liche Veranderung derſelben angegeben; und unter an—
dern haben wir einem Belidor ſehr gluckliche Erfindun—
gen zu verdanken. Jndeſſen hat man doch bis jetzt, we—
nigſtens in der Ausubung, mehrentheils die Hauptanga
ben der zuerſt genannten Jngenieure beybehalten; und es
iſt noch ungewiß, ob und wenn die Angaben einiger Neu—

ern, welche eine ganzliche Veranderung in der Kriegs
baukunſt verlangen, beſolget werden durften.

ſJ. 17.
Nutzen der Kriegsbaukunſt.

Ob die Kriegsbaukunſt eine nutzliche Wiſſenſchaft

ſey, durfte freylich wohl nicht erſt weitlauftig unterſucht
und bewieſen werden. Da es indeſſen von jeher Leute
gegeben hat, welche die Feſtungen einem Staate mehr

ſchadlich, als nutzlich zu ſeyn geglaubt haben: ſo will ich
doch
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doch kurzlich zeigen, daß Feſtungen einer Armee im Kriege
jederzeit ſehr große und wichtige Vortheile verſchaffen.

Eine Armee braucht uberhaupt in einem ganzen
Feldzuge, ſowohl zu ihrem Unterhalte, als zur Ausfuh—
rung ihrer Beſtimmung unzahlich viel und mancherley
Sachen. Von allen dieſen Sachen kann ſie nur ſo viel
mit ſich fuhren, als ſie vor der Hand nothwendig gebraucht.

Wurden nun die ubrigen Sachen in einem offenen und
unbedeckten Orte zuruckgelaſſen: ſo könnte ein ſolcher
Waffenplatz von einem Feinde oftmals leicht uberfallen,
und die Magazine weggenommen, oder wenigſtens ver—
dorben werden. Wollte man dawider einen großen Theil
der Armee zur Bedeckung dieſes Waffenplatzes zurucklaſ

ſen: ſo wurde dadurch vielleicht die Armee zu ſehr ge—

ſchwachet. Jn einer Feſtung aber konnen die Magazine
durch eine kleine Beſatzung hinlanglich gedeckt werden.

g. 18.

Dieſe Grunde ſind allgemein und gelten ſowohl,
wenn die Armee einen Angrifs-, als wenn ſie einen Ver—
theidigungs-Krieg fuhret. Jnſonderheit aber kann in

rinem Angrifs-Kriege eine Armee ihre Eroberungen nicht

ſicher und geſchwinde fortfetzen; wenn ſie nicht allenthal-—
ben Feſtungen hat, woraus ſie von Zeit zu Zeit mit allem
Mothigen bald verſehen werden kann. Und ohne Fe—
ſtungen iſt eine Armee vielleicht bey dem mindeſten Un—

falle genothigt, alle ihre Eroberungen ſchneller zu verlaſ—
ſen, als ſie ſie vorher gemacht hat. Ja ſie kommt wohl
gar in Gefahr, vollig zerſtreuet und vernichtet zu werden.

Wir haben Beyſpiele genug davon in der Geſchichte.

ſ. 19.
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J. 19.
Noch mehr ſind die Feſtungen bey einem Verthei.

digungs-Kriege einer Armee nothwendig. Gute Granz—

feſtungen ſchutzen allemal wider einen unvermutheten

feindlichen Ueberfal. Wird unſere Armee geſchlagen:
ſo kann dieſelbe ſich unter die Kononen einer Feſtung
zuruckziehen, ſich daſelbſt wieder ſetzen, und von neuem

Hulfe bekommen.

Weil der Feind nicht in unſer Land weiter eindrin
gen darf, ohne vorher unſere Feſtungen, die er vorbeh

gehen muß, eingenommen zu haben: ſo wird er dadurch
von der fernern Verfolgung unſerer Armee abgehalten,
und verliert durch die Belagerungen dieſer Feſtungen,
die ihm im Wege liegen, oftmals ſo viel Zeit, daß er—
vielleicht in einem ganzen Feldzuge nicht viel weiter kom

men kann. 1

Werden wir von mehrern, und an mehr als an

einer Seite angegriffen: ſo verſchaffen uns die Feſtun—
gen, in welchen wir gute Magazine haben, die beſte

Gelegenheit, demjenigen Theile unſers Landes, wo die
Moth am großeſten iſt, geſchwinde zu Hulfe zu kommen.
Der letzte Krieg, den der Konig von Preußen gegen die

wider ihn verbundenen Machte fuhrte, iſt der ſicherfte
Beweis dieſes Nutzens der Feſtungen.

g. 26.
Einwendungen gegen den Nutzen der Feſtungen.

Wider den Nutzen der Feſtungen kann freylich viez

les, dem Anſcheine nach, eingewendet werden.
Man ſagt, daß die Feſtungen nach ihrer Erobe.

rung uns den großten Schaden bringen, und daß es
ofta
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Feſtungen gar nicht gehabt häätten. Aber iſt dieſes nicht
ſelbſt ein Geſtandnißß von dem Rutzen, welchen Feſtungen

ihrem Beſitzer verſchaffen. Freylich wurde es weit beſ—
ſer ſeyn, wenn wir nach dem Vorſchlage verſchiedener
Jngenieure ſolche Feſtungen haben könnten, die uns im
Kriege, alle moglichen Vortheile verſchafften; welche aber
nach ihrer Eroberung dem Feinde auch nicht den gering—

ſten Nutzen brachten.

Maan wendet ferner ein, daß durch die ſtarken Be—
ſatzungen, welche in die Feſtungen gelegt werden muſſen,

die Armee gar zu ſehr geſchwacht werde. Gar zu viele
Feſtungen in einem Lande ſind freylich ſchadlich, allein
daraus folgt nicht, daß Feſtungen uberhaupt keinen Nu—

tzen haben. Jſt aber eine Armee nicht ſtark genua, um
Beſatzungen in ihre Waffenplaue, und andere ihr; Si—
cherheit wegen unumganglich nöthige Feſtungen zu geben:
ſo iſt' ſie uberhaupt zu dem ganzen Kriege zu ſchwach.

Wer Krieg führen will, muß eine Armee, Feſtungen,
Geld, Lebensmittel, Geſchutz, Pulver und unzahliche
andere Dinge haben. Wegen Mangel an einem einzi—

gen dieſer Sachen können oft alle die ubrigen nichts hel—

fen; aber ſind deswegen alle die ubrigen Sachen an und
fur ſich nicht nuützlich.

Endlich führt man auch wohl Beyſpiele von Lan—
dern an, welche ohnerachtet aller darin befindlichen Fe—
ſtungen erobert worden ſind; und im Gegentheil giebt
es Beyſpiele von Ländern, die ſich ohne alle Feſtungen
gehalten häben. Allerdings ſind Feſtungen nicht ein un—
trugliches und das einzige Mittel, dem Feinde die Erobe—

rung eines Landes zu verwekren. Jndeſſen iſt gewiß,

B daß
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daß allemal ein Land, welches keine Feſtungen hat, weit
geſchwinder erobert, und nicht ſo leicht vertheidiget wer—
den kann, als ein Land, worin gute Feſtungen angelegt
ſind. Wenn das Konigreich Polen in dieſen Zeiten
gute Feſtungen, und uberhaupt eine ordentliche Armee,
und andere zum Kriegsweſen gehörige Sachen gehabt

hatte: ſo ware das Schickſal dieſes Reiches nicht ſo elen—

dig geweſen. Jn England ſind freylich keine Feſtun—
gen; aber England iſt eine Jnſul, und verwehrt durch
ſeine machtige Flotten einer jeden feindlichen Armee das
Anlanden. Winde aber nur erſt eine feindliche Armee

auf England landen konnen; ſo wurde derſelben auch
die Eroberung von England gewiß nicht ſo ſchwer fal—
len, als etwa die Eroberung der Niederlande. Jn der
Schweitz ſind endlich keine Feſtungen; aber die Natur
hat fur die Sicherheit dieſes Landes ſo gut geſorgt, daß
ordentliche Feſtungen daſelbſt uberflußig ſind.

ſ. 21.
Wem die Kriegsbaukunſt nutzlich ſey.

Sind alſo gute Feſtungen im den meiſten Fallen
einem Staate nutzlicht ſo muß auch die Kriegsbaukunſt
eine nutzliche Wiſſenſchaft ſeya. Ein eigentlicher Jnge—
nieur muß freylich vorzuglich die Kriegsbaukunſt in ihrem

ganzen Umfange kennen, und auf das vollkommenſte
verſtehen; aber auch einem jeden andern Officier, welcher

die höhern Ehrenſtellen des Soldatenſtandes dereinſt zu
erhalten ſich vorſetzet, iſt die Kenntniß der Kriegsbaukunſt
nutzlih und in ſehr vielen Fallen ganz unentbehrlich.

Ein jeder Offieier muß ſich vorſtellen, daß er Be—

fehlshaber in einer Feſtung werden kann. Jſt er nun
in der Kriegsbaukunſt unerfahren; ſo muß er ſeine Zu

flucht
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flucht zu dem Jngenieur nehmen. Alsdenn aber iſt er
nur der zweyte in der Feſtung, und führt nur das aus,
was der Jngenieur verlangt. Jndeſſen fullt alle Ver—
antwortung auf ihn, und im Gegentheil die Ehre der
ganzen Vertheidigung kommt auf den Jngenieur.

Ein jeder Officier muß ferner erwarten, daß ihm
die Belagerung einer Feſtung aufgetragen werden koönne.

Wird es hier nicht wieder gut und ruhmlich fur ihn ſeyn,
wenn er ſelbſt die Regeln kennt, nach welchen eine Fe—
ſtung angegriffen wird; und alſo alles, was ihm der Jn
genieur ſagt, ſelbſt prufen und beurtheilen kann?

Wenn endlich ein Officier gar ein ganzes Heer an—
fuhren, und vielleicht fich und fein Heer durch allerhand
Mittel und Befeſtiqgunagen in Sicherheit ſetzen ſoll: iſt
es auch alsdenn nicht beſſer, wenn der General ſelber dleſe

Sache verſteht, als wenn er ſich hierin blos nach dem
Gutbefinden der Ingenieure richten muß.

ſ. 22.
Auch einem niedern Officier iſt ſchon die Kriegs—

baukunſt nutzlich und nothwendig. Freylich ſind eben
nicht alle Theile dieſer Wiſſenſchaft einem jeden Offieier
gleich wichtig, ſondern es kann fur einen Officier, der
kein eigentlicher Jngenieur iſt, allenfalls gerne hinreichend

ſeyn, wenn er nur die Befeſtigungskunſt im Felde ver—
ſteht, und wenn er von den eigentlichen Feſtungen ſoviel
weiß, als ihm zu beſſerm Verſtandniß der Lehren von dem
Angriffe und der Vertheidigung einer Feſtung dienet.

Jeder Offieler kann in den Fall kommen, daß er
eine kleine Befeſtigung zu ſeiner Sicherheit und Verthei—
digung veranſtalten muß; daß er ferner in einer Kirche,

B 2 in
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in cinem Dorfe, in einer kleinen Stadt, oder in einenn
ſonſtigen Poſten gegen einen feindlichen Angriff ſich wehe
ren ſoll, oder daß er uber die Arbeiter geſetzt wird, welche
eine von den Jngenieuren angegebene Arbeit verfertigen,

und ſo weiter. Wie will hier ein Officier ohne einige
Kenntniß der Befeſtigungskunſt im Felde fortkommen.

Jeder Officier, der bey den Arbeiten einer Be—
lagerung gebraucht wird, hat daſelbſt vielfaltig Gelegen.
heit, die Fruchte von ſeiner vorher erlernten Wiſſenſchaft

einzuarndten; und es wird im Gegentheil die ganze Be—
lagerung viel langſamer von Statten gehen, wenn kein
Officier etwas verſteht, und man bey jedem geringſten
Vorfalle erſt einen Jngenieur herbeyrufen, und denſek.
ben um Rath fragen muß.

Eben dieſes gilt von der Bertheidigung eines bela

gerten Ortes. Ein befeſtigter Ort wird ſich gewiß beſ—
ſer halten, wenn lauter geſchickte Officiere in der Feſtung

ſind, als wenn keine Officiere die Regeln der Vertheidi
gungskunſt kennen.

Ein Oſficier von der Jnfanterie ſolltte ſich deſto mehr
um eine grundliche Kenntniß der Kriegsbaukunſt befteiſ
ſigen, da dieſe jetzi eben angezeigten Falle faſt die einzi—

gen ſind, in welchen ein Officier von einem niedrigen
Ranae ſich hervorthun, und die Aufmerkſamkeit der ho—
hern Officiere auf ſich lenken kann. Vertheidiget ſich
ein Offtcier in einem ſchlechten Poſten gut; giebt ein Ofs
ficier Merkmaale ſeiner Kenntniffe bey der Belagerung
oder Vertheidigung einer Feſtung zu erkennen: ſo wird
dieſes beinerkt, und es kann dergleichen Umſtand die Ge—

legenheit zu einem geſchwinden und anſehnlichen Glucke

des Officiers werden.
g. 32.
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Andern Leuten nutzt die Kriegsbaukunſt nicht ſo un—

mittelbar. Jndeſſen iſt einige Kenntniß dieſer Wiſſen—
ſchaft, und beſonders der vornehmſten Kunſtworter in
derſelben, ſelbſt einem jeden dienlich, der nur etwas mehr,

als der allgemeine Haufen ſeyn will.

Man fann weder die alten griechiſchen und romi—
ſchen Geſchichtſchreiber, noch die neuere Geſchechte, ohne

einige Kenntniß der Kriegsbaukunſt verſtehen. Zur Zeit
des Krieges werden nicht einmal die Zeitungen, inſon—
derheit wenn ſie von Belagerungen erzahlen, den Unwiſ—
ſenden in der Kriegsbaukunſt verſtandlich. Man wird
ferner auf Reiſen einen großen Theil des Veranugens
entbehren, mwenn man aus Mangel der Einſicht in der
Kriegsbaukunſt, die beruhmteſten Feſtungen unbetrach—
tet laſſen muß.

B 3 Die
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Des erſten Theiles
der Kriegsbaukfkunſt

Erſtes Hauptſtuck.
Von der Beſchafſenheit und dem Baue der im

Felde vorkommenden Verſchanzungen.

Erſter Abſchnitt.
Von der Bruſtwehr.
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Was eine Bruſtwehr ſey.
J ſie Beſatzung eines befeſtigten Ortes muß gegen alle
cſfeindlichen Angriffe geſichert ſeyn; und ſie muß

alſo auch inſonderheit von den Kugeln der feindlichen Ka

nonen und Flinten nichts zu befurchten haben. Um den
zu befeſtigenden Ort muß demnach eine Erhohung gemacht

werden, welche die Beſatzung vor derſelben verbirgt;
und welche dabey ſo ſtark iſt, daß die feindlichen dagegen
abgeſchoſſenen Kugeln nicht durchdringen konnen. Eine

ſolche Erhöhung wird eine Bruſtwehr (Farapet)
genannt.

S. 25.
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Materie der Bruſtwehr.

Eine Bruſtwehr wird gewohnlich von bloßer Erde
verfertiget: nicht ſowohl, weil faſt uberall und mit den
wenigſten Koſten die nöthige Erde zu haben iſt, als auch
weil bey dem Gebrauche anderer Materien manche Schwie
rigkeiten ſtatt finden. Bey einer Bruſtwehr von Stei—
nen oder von Holz wurden die von den feindlichen Kane—
nenkugeln abgeſchoſſenen Stucke mehrere von der Be—
ſatzung hinter der Bruſtwehr beſchadigen und tödten, als
die Kugeln ſelbſt.

Je zaher die Erde iſt, deſto beſſer iſt ſie zur Er—
bauung einer Bruſtwehr; theils weil eine zahe Erde an

und fur ſich gut zuſammen hält, theils aber auch, weil
ſie am beßten die Gewalt der in ſie eindringenden Kugeln
vernichtet. Eine leimigte und thonigte Erde wird daher

bey Erbauung einer Bruſtwehr vor allen andern Arten
von Erde den Vorzug verdienen.

ſ. 26.
Wenn man keine Erde hat; wenn von feindlichen

Kanonen nichts zu befurchten iſt, und im Nothfalle, wenn
es darauf kommt, ſich bald gegen einen eindringenden
Feind zu befeſtigen: weicht man von der Regel, Erde

zur Bruſtwehr zu nehmen, ab. So macht man ſich in
felſigtem und moraſtigem Boden eine Bedeckung von Miſt,
von Wollſacken, und zuſammengebundenen Reiſig oder
Faſchienen.

So befinden ſich in einigen Feſtungen Werke,
worin die Beſatzung bloß durch eine Maucr bedeckt wird,
weil der Feind dagegen keine Kanonen aufführen kann.

B 4 Dieſe
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Dieſe und dergleichen Falle heben inzwiſchen den behaup—

teten Satz 25.) nicht auf; ſondern es bleibt in allen
gewohnlichen Fallen Erde der Stoff, woraus die Bruſt.

wehr gebildet wird.

g. 274
Hohe der Bruſtwehre.

Eine Bruſtwehr muß ſo hoch ſeyn, daß kein Sok—
dat, der dahinter ſteht, vom Feinde geſehen werden kann.

Stehen nun die Beſatzung und der Feind gleich hoch, ſo
iſt eine Hohe von ſechs Schuh hinreichend, die Beſatzung

eines Ortes zu bedecken. Wenn aber der Feind hoher
als die Beſatzung ſteht: ſo wird die Beſatzung hinter
einer ſechs Fuß hohen Bruſtwehr, ſo bald ſie ſich nur
einige Schritte von der Bruſtwehr entfernet, nicht mehr

bedeckt ſeyn. Jn dieſem Falle muß man der Hohe der
Bruſtwehr etwas zugeben. Um wie viel aber die Bruſt—
wehr in jedem beſondern Falle hoher gemacht werden

muſſe, laßt ſich aus der Entſernung des Feindes von
der Bruſtwehr; aus der Weite, in welcher die Beſatzung
noch hinter der Bruſtwehr bedecket ſeyn ſoll, und aus
der Hohe, in welcher der Feind ſteht, nach geometri—
ſchen Grunden ſehr leicht finden.

Es ſey z. E. (Fig. J.) od die Hoöhe, auf welcher der
Feind ſteht; bo die Entfernung des Feindes von der Bruſt-

wehr; ab die Weite, in welcher die Beſatzung noch be—
deckt ſeyn ſoll, und a e die Hohe eines Soldaten oder
So Fußt ſo gedenke man ſich die linie e d, und eben?
falls mit ac die Linie e h parallel gezogen. Wenn hier—
auf in h eine Perpendiculair-Linie bſaufgerichtet wird:
ſo iſt hedie zu ſuchende Hohe der Bruſtwehr, und ktz

ĩ

iſt
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iſt die Hohe, um wie viel die Bruſtwehr hoßer, als 6

Fuß ſeyn ſoll. Weil nun aber

kg m Ah geht;

ſo iſtt eh: dh eg: kg.
Es iſt aber eh ac DZab erbec,

dh— de—he—zadc e a,
und eg Da bz

E. abberide—ea m— abrks.
Jndeſſen bedarf man nicht einmal dieſer geometriſchen

Berechnung; ſondern man kann die Höhe der Bruſtwehr
in jedem Falle ſehr leicht folgender geſtalt finden. Man
ſtelle ſich hinter die Bruſtwehr in der Entfernung, wo
man noch bedeckt ſeyn will; und man laſſe die Bruſtwehr
ſo hoch machen, daß man vor derſelben die Anhöhe, wore

auf man ſich den Feind vorſtellt, ſo eben nicht mehr ſe—
hen kann. Alsdenn kann auch der Feind uns nicht mehr

ſehen, und von dieſer Anhohe uns beſchießen. Stehet
endlich die Beſatzung hoher als der Feind: ſo braucht
die Bruſtwehr nicht einmat 6 Fuß hoch gemacht zu wer—
den; und je hoher die Beſatzung ſteht, deſto niedriger
kann die Bruftwehr ſeyn. Man wird auch hier in allen
einzelnen Fallen die nothige Hohe leicht finden; wenn

man ſich nur die Abſicht der Bruſtwehr vorſtellet, welche
allemal darin beſteht, daß die hinter derſelben ſtehenden
Soldaten, gegen die feindlichen Flinten. und Kanonen-
Kugeln hedeckt ſeyn ſollen.

ſ. 28.
Dicke der Bruſtwehr.

Eine Bruſtwehr muß ſo ſtark ſeyn, daß die feind
lichen Kugeln nicht ganz durchdringen, und den dahin—

B5 ter
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ter ſtehenden Soldaten beſchadigen konnen. Die
großten Kanonen, deren man ſich heutiges Tages im

Felde bedienet, ſind 24 Pfundige; und wenn man
auf jeden Schuß aus denſelben 8 bis 12 Pfund
Pulver rechnet: ſo hat die Erfahrung gelehret, daß eine
24 pfundige Kugel in gutes Erdreich 15 Fuß, in ſchlech—
tes aber 18 bis 20 Fuß eindringet. Gegen den aller—

ſtarkſten Angriff eines Feindes muß daher eine Bruſtwehr
im erſten Falle wenigſtens 18 Fuß; im lesten. Falle aber
wenigſtens 22 hiß 24 Fuß dicke gemacht werden.

Dieſe anſehnliche Dicke der Bruſtwehr bhraucht in—
deſſen nur bey wurklichen Feſtungen angebracht zu wer—

den. Bey Werken, welche im Felde oftmals in der
großten Eilfertigkeit aufgeworfen werden, und bey denen
man nur einen feindlichen Angrif mit Feidſtucken erwar—
ten darf, iſt eine Dicke von 10 biß 12 Fuß fur eine Bruſt

wehr vollkommen hinreichend.

Wenn endlich gar eine Bruſtwehr bloß gegen Flin-
tenKugeln aushalten darf; oder dieſelbe nur in der Ab—
ſicht aufgeworfen wird, daß der Feind die dahinter ſtehen—

den Soldaten nicht ſehen ſoll: ſo iſt es genug, wenn man

die Bruſtwehr 3 bis 6 Fuß dicke macht.

S. 29..
Abdachung der Bruſtwehr.

Wenn nun eine Bruſtwehr von Erde erbauet wird:
ſo kann weder die innere noch, die auſſere Seite derſelben

ſenkrecht auf dem Horizonte aufgefuhret werden; ſondern
beyde Seitenflachen muſſen. einen ſpitzen Winkel mit der

horizontalen Grundflache der Bruſtwehr machen, weil

ſonſt
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ſonſt dieſelbe bald einfallen wurde. Alsdenn aber wer—
den dieſe ſchragen Seitenflachen die innere und die auſ—

ſere Abdachung, Doſſirung oder Boſchung der
Bruſtwehr (Talut di Parapet) genannt.

Der Durchſchnitt (Proßl) einer Bruſtwehr wird

alſo ein Viereck, wie ab o d (Fig. 2), vorſtellen, und
alsdenn iſt ach der Durchſchnitt der innern, und bo der
auſſern Abdachung; ab aber iſt die obere Dicke, und de

die untere Dicke der Bruſtwehr. Laßt man aus a und
hdie Perpendieulairlinien ae und baufde fallen: ſo
heißt die Weite ce die Anlage der innern, und ko die
Anlage der auſſern Abdachung.

g. 30.
Große der Abdachung uberhaupt.

Die Große der Abdachung hangt von der Gruße
der Winkei Xx und v ab. Je großer jener Winkel, und
je kleiner dieſer iſt; deſto großer iſt die Abdachung. Dieſe

benden Winkel aber werden durch das Verhaltniß der
Linien ae und dee beſtimmt. Denn ſo lange dieſe beyden

Linien einerlen Verhaltniß gegen einander behalten; ſo
lange behalten auch die beyden Winkel die nemliche Große.

So bald aber das Verhaltniß dieſer Linien gegen einan—
der verandert wird, ſo bald wird auch die Große der Win—
kel verandert. Wird de großer, und behalt ae dieſelbe
Lange: ſo wird der Winkel  großer, und im Gegentheil

y kleiner; wachſt aber ae, und bleibt de wie vorher: ſo

wachſt auch Y. und im Gegencheil nimmt ab. Da
nun ae die Hohe der Bruſtwehr, die aber die Anlage zur

Abdachung iſt? ſo ſieht man den Grund, warum die
Jngenieure, wenn ſie die Große der Abdachung beſtim—

men wollen, nur anzuzeigen pflegen, welches Verhalt—

niß
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miß die Anlage der Abdachung zu der Hohe der Bruſtwehr

haben ſolle.

J

h. 314
Weil durch die Abdachungen verhindert werden ſoll,

daß die Seiten einer Bruſtwehr nicht einſturzen konnen 3
gutes Erdreich, aber leichter feſte ſteht, als ſchlechtes Erd-
reich: ſo darf auch freylich bey guter leimigter Erde die

Anlage zur Abdachung nicht ſo groß ſeyn, als bey ſchlech—

ter und ſandigter Erde.
Aus ber Erfahrung iſt bekannt, daß ſehr gute Erde

ſchon ſicher und feſt ſtehen konne, wenn nur die halbe Hohe

zur Anlage der Abdachung angenommen werde, daß aber
bey ſehr ſchlechter Erde die Anlage zur Abdachung der
ganzen Hohe gleich ſeyn muſſe. Wenn deinnach nicht
andere Urſachen eine andere Einrichtung verlangen: ſo
nimmt man gerne uberhaupt bey aller Erdarbeit, zu der
Anlage einer Boſchung bey gutem Erdreiche die Halfte der

Höhe; bey. mittelmaſſigem Boden? der Hohe; bey ganz
ſchlechtem Erdreiche aber macht man ſie der ganzen Hohe

gleich.

Z2.Beſchaffenheit der innern Abdachung.

Da es nothwendig iſt, daß die Soldaten, welche
hinter einer Bruſtwehr ſtehen und feuren ſollen, ſich ſo
nahe als moglich bey derſelben befinden: ſo muß man
die innere Abdachung einer Bruſtwehr, ſo klein, als mog—
lich iſt, zu machen ſuchen. Man pfleqt gewöhnlich die
Anlage zu dieſer Abdachung nur den 6ſten Theil der Hohe
der Bruſtwehr gleich zu machen. Bey einer ſolchen An—

lage aber wird, wenn auch die Erde vorzuglich gut iſt,
und
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und man allen möglichen Fleiß auf den Bau dieſer Wand
verwenden kann, dennoch die Abdachung nicht leicht ſte—

hen. Man iſt daher genothiget die innereSeite einer Bruſt

wehr von andern Materialien, als von loſer Erde aufzus
fuhren; oder kurz, wie man ſagt, zu bekleiden, (revetir).

Zu dieſer Bekleidung (revetement) kann man
ſich entweder der Faſchienen, des Flechtwerkes, friſcher
Raſen, einer bretternen Wand oder ſelbſt gar einer Stein—
mauer bedienen. Jm Felde bedient man ſich des Flecht—
werkes, welches aus weidenen Zweigen, wie Korbmacher-
arbeit zuſammen geflochten wird; oder auch der Faſchie
nen am vortheilhafteſten. Die Materialien hierzu ſind
uberall leicht zu haben, und man kann damit die innere
Wand der Bruſtwehr in ſehr kurzer Zeit auffuhren. Frey—
lich ſind weber Faſchienen noch Flechtwerk ſehr dauerhaft:

und man darf daher alles beydes bey keinem Werke ge—
brauchen, welches beſtandig dauern ſoll. Will man alſo
bey einer ordentlichen Feſtung eine Bruſtwehr bauen; ſo

muß man die innere Wand derfelben von friſchem Raſen
auffuhren. Eine Bekleidung der innern Seite der Bruſt—
wehr von Brettern oder Steinen taugt weder im Felde,
noch in einer ordentlichen Feſtung im geringſten etwas.
Jm Felde würde eine ſolche Revetirung gar zu viele Zeit
wegnehmen, und allemal wurde ſie fur die Beſatzung
ſehr nachtheilig ſeyn; weil die von derſelben durch die
ſeindlichen Kugeln losgeſchoſſenen Stucke mehr Soldaten

beſchadigen wurden, als die Kugeln ſelbſt. Bretter
verfaulen uberdem bald, und eine mit Brettern aufge4
ſetzte Abdachung koſtet daher viel zu unterhalten.

9. 33.
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Beſchaffenheit der auſſern Abdachung.

Die äuſſere Abdachung einer Bruſtweht wird von
den feindlichen Kanonen beſchoſſen; folglich iſt bey der—
ſelben noch mehr Gefahr des Einſturzens, als bey der
innern Abdachung, und es muß alſo auch die Anlage zur

auſſern Abdachung groſſer gemacht werden. Je kleiner
aber auch die auſſere Abdachung der Bruſtwehr iſt, deſto
ſchwerer wird es dem Feinde dieſelbe zu erſteigen; und
aus dieſer Urſache macht man denn ebenſalls gerne die

auſſere Abdachung ſo klein, als die Gute des Erdreichs
es nur immer erlauben will. Will man auch hier dieſe
auſſere Wand bekleiden; ſo gilt davon alles, was von
der Bekleidung der innern Seite der Beuſtwehr (ſ. 32.)
geſagt iſt. Nur Bretter und Steine ſind hier nicht ſo
gefährlich fur die Beſatzung; allein dennoch fallt alle Bee
kleidung mit Mauerwerk der damit verbundenen Anſtalten

wegen im Felde weg.

g. 34
Erklarung und Beſchaffenheit der Bank bey ei—

ner Bruſtwehr.
Das Profil einer Bruſtweht, welche nach den bis—

her angezeigten Regeln erbauet wird, wird demnach ohn

gefahr ſo beſchaffen ſeyn, wie es in der Zten Figur vor—
geſtellet iſt. Durch eine ſolche Bruſtwehr ſind die dahin—
ter geſtellten Soldaten gegen das feindliche Flinten- und
Kanonenfeuer ganzlich gedeckt. Damit ſie aber nun auch
uber die Bruſtwehr hin, ungehindert auf den Feind ſchieſ—

ſen konnen: ſo wird unmitrelbar hinter derſelben eine Er—
hohung von Erde gemacht, worauf die Soldaten hinauf—

ſtei-
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ſteigen, wenn ſie auf den Feind feuren ſollen. Dieſe Er—

höhung wird die Bank (Banquet) genannt, und ſo hoch
gemacht, daß die Bruſtwehr uber der Bank noch 4 Fuß
hoch bleibt. Bey dieſer Hohe der Bank kann der Sol—
dat, wenn er auf derſelben ſteht, ſein Gewehr gehoörig
anlegen, und bequem uber die Bruſtwehr hin, auf den

Feind feuren.
HBen einer 6 Fuß hohen Bruſtwehr, wird alſo die

Bank eine Hohe von 2 Fuß bekommen; und iſt die
Bruſtwehr hoher: ſo muß auch die Bank ſoviel hoher
gemacht werden. Damit aber die Soldaten leicht und
bequem auf dieſe Bank heraufſteigen konnen: ſo wird die

Abdachung derſelben ſehr groß, und wenigſtens der gan—

zen Hohe, ja wohl der doppelten Hohe gleich gemacht.
Die Breite der Bank iſt etwa 3 Fuß, oder auch noch
wohl groſſer, wenn etwa mehrere Glieder hinter einander
auf der Bank ſtehen, und zugleich auf den Feind feuren ſollem

Jn der Aten Figur iſt das Profil einer Bruſtwehr
vorgeſtellet, hinter welcher ſich eine Bank befindet, welche
nach den gegebenen Regeln eingerichtet iſt.

g. 35.
Beſchaffenheit der Krone einer Bruſtwehr.

Bisher haben wir immer die oberſte Flache der

Bruſtwehr, welche man auch die Krone der Bruſt—
wehr (Sommet du parapet) zu nennen pflegt, paral—
lel mit dem Horizonte angenommen; es muß aber die—
ſelbe gegen den Feind zu abhangig gemacht werden. Denn

iſt dieſe Krone horizontal: ſo ſieht man leicht, daß man
den ſchon in einer ziemlichen Nahe angerückten Feind
nicht mehr treffen kann. Macht man aber dieſe Ziache

gegen
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gegen die Uuffere Seite zu abhangig, oder gibt man ihe
gleichſam eine Abdachung: ſo kann auch der ſchon nahe
gekommene Feind noch geſehen und beſchoſſen werden.

Um wie viel aber die Bruſtwehr an der auſfern
Seite niedriger, als an der innern Seite gemacht werden
muſſe, hange uberhaupt don der Dicke der Bruſtwehr ab.

Wenn die Bruſtwehr etwa 24 Futß dick iſt: ſo kann man
die auſſere Höhe derſelben gerne 2 Fuß niedriger, als die
innere Hohe machen; iſt aber die Bruſtwehr ſchwacher:
ſo wied auch der Unterſchied dieſer beyden Hohen, verhäalt—
nißmaßig geringer gemacht werben kontien. Jch ſetze

bey dieſer Regel voraus, daß die Bruſtwehr in einer ebe—
nen Gegend aufgeworfen werde. Lage im Gegentheil
die Bruſtwehr etwa auf einer Auhöhe? ſo wurde man

vielleicht die Krone der Bruſſtwehr noch mehr abhangend
machen muſſen, um den die Anhöhe heraufſteigenden Feind
zu ſehen. Jn einem jeden Falle aber wird man auch die
Abdachung der Krone leicht beſtimmen konnen; man ſehe

indeſſen dabey nur immer darauf, daß die Schuſſe, ſo
nach der Richtung dieſer Abdachung geſchehen, fo viel wie

moglich ſtreichend bleiben, und nicht etwa blos einen eine

zigen Punct der umliegenden Gegend ecreffen.

Die zte Figur ſtellet den Durchſchnitt einer Bruſt
wehr vor, bey der die Krone derſelben, nach den ange.
zeigten Grunden, gegen den Feind zu abhangend iſt.

ſ. z6.
Erklarung und Veſchaffenheit eines Glacis.

Wenn eine Bruſtwehr keine beſondere auſſere Ab.
dachung hat; ſondern die Krone derſelben ſich bis zu der
Oberflache des Erdbodens erſtrecket, und ſich allmahlich

darin
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darin verlieret: ſo heißt eine ſolche Bruſtwehr ein Gla—
cis. Die Anlage zu einem Glacis muß fieylich viel groſ—
ſer, als die Dicke einer gewohnlichen Bruſtwehr ſeyn.
Denn wollte man ein Glacis nur 18 bis 24 Fuß dick
machen, ſo wurde es eine gar zu ſchwache Beuſtwehr
gebenz und uberdem wurde die Abdachung derſelben ſo
ſteil werden, daß ſelbſt die Schuſſe, ſo nach dieſer Rich—

tung geſchahen, gar zu einbohrend ſeyn wurden. Man

macht daher ein Glacis 6 bis 12 Ruthen breit; und
das Profil eines ſolchen Glacis ſtellt die 6ſte Figur vor.

Ein Glaeis verſchaffet uns einen doppelten Vor—
theil. Erſtlich iſt vor demſelben kein einziger Punct,
der nicht von den hinter dem Glacis ſehenden Soldaten
mit ihrem Gewehre getroffen werden kann; bey einer ge—
wohnlichen Bruſtwehr (Fig. 5) kann im Gegentheil der
ganze Triangel bom nicht von den auf der Bank ſte—
henden Soldaten beſchoſſen werden. Der zweyte Vor
theil eines Glacis beſteht darin, daß daſſelbe nicht vom
Feinde eingeſchofſen werden kann. Die feindlichen Ku—

geln ſchlagen auf demſelben nur an, und die von ihnen
losgeſchoſſene Erde bleibt auf derſelben Stelle liegen.

Allerdings hat ein Glaeis dagegen auch wieder den
Nachtheil, daß die Erſteigung deſſelben dem Feinde gar

keine Schwierigkeiten macht.

4. 37.
Gebrauch der Kanonen hinter einer Bruſtwehr.

Hinter einer Bruſtwehr köönnen alſo jetzt die Sol—
daten bedeckt ſtehen, und ſich ihrer Flinten ungehindert
gegen den Feind bedienen. Wenn man aber auch hier

C Kano
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Kanonen geinauchen will: ſo kann dieſes ſehr leicht auf
eine dopptlie iet erh. lten werden.

Wan kann erſllich hinter der Bruſtwehr ſtatt der
Bank eine ſelche Erhoöhung von Erde machen, daß Ka—
nenen mit ihren Lavietten darauf Platz haben, und ſo hoch
ſtehen, daß ſie mit ihrer Mundung uüber der Bruſtwehr

hervorragen. Dieſe Art, ſich der Kanonen hinter einer
Bruſtweke zu bedienen, nennet man uber Bank feuren,
(tirer à barbette.)

Nach der Hohe der Bruſtwehr, und nach der Hohe

der Kanonen uber dem Boden, worauf ſie ſtehen, muß
in einem jeden Falle die Hööhe der Erhöhung fur dieſelben
eingerichtet werten. Etwa 2 bis 5 Fuß iſt gewoöhnlich
der Abſtand von dieſer Erhohung bis zu der Krone der

Bruſiwehr. Dieſe Erhohung muß ferner ſo breit ſeyn,
daß nicht nur die Kanonen, ſondern auch die dabey nö—

thige Mannſchaft darauf Platz haben; und hierzu kann
man auf eine jede Kanone ohngeſahr eine Ruthe rechnen.

Die Lange dioſer Erhobung iſt wieder nach Beſchaffenheit
der Kanonen etwa 12 bis ig Fuß, damit die Kanonen
nicht nur darauf ſtehen, ſondern auch beym Abfeuren zus

rucflaufen können, ohne von dieſer Erhohung herunter zu
laufen. Endlich muß noch bey einer ſolchen Erhohung
eine bequeme Auffahrt (Kiainpe) angebracht werden,
um die Kanosnen auf das leichteſte hinauf zu bringen.

Ju der 7ten Figur iſt eine ſolche Erhohung bohi nebſt
ber Auffahrt abi im Durchſchnitte, und in der gten Fi—

gur iſt ſie in einem Grundriſſe vorgeſtellet.

gJ. 38.
Die Methode uber Bank zu feuren iſt an und fur

ſich ſeht bequem und vortheilhaft; allein die Kanonen,

und
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und die dabey angeſtellten Konſtabler ſind dem feindlichen

Kanonenfeuer zu ſehr ausgeſetzt. Man darf daher ſich
dieſer Methode eigentlich doch nur bedienen:

1. Wenn man weiß, daß der Feind keine Kanonen
gegen uns auffuhret, und ſo lange er dieſes nicht
thun kann. So kann man z. E. in einer Feſtung,
ſo lange der Belagerer ſeine Batterien noch nicht
zu Stande gebracht hat, ſicher uber Bank ſeuren.

2. Wenn man auf einer Anhöhe ſtehet, und der Feind

in der ganzen Gegend nicht einmal ehne Stelle fin—
det, von toelcher er uns horizontal beſchieſſen kann.

Jn andern Fällen kann man freylich auch wohl
uber Bank ſeurenz allein alsdenn muß mon wenigſtens
die Konſtabler durch Schanzkorbe oder Sandſacke, welche
auf der Bruſtwehr geſtellet werden, zu bedecken ſuchen.
Zwiſchen dieſen Schanzkörben oder Gandſacken wird vor

der Mundung der Kanonen eine Oeſnung von 1u bis2
Fuß gelaſſen; und wenn mehrere Reihen davon vor ein—

ander geſetzt werden: ſo muß die Oeſnung, welche der
Kanonen wegen zwiſchen ihnen gelaſſen wird, nach vor—
nen zu, der Breite nach immer zunehmen, damit man

die Kanone nicht nur gerade aus, ſondern auch nach bey—
den Seiten richten koönne. Jn der gten Zigur ſind ſolche
Schanzkorbe, und wie ſie geſtellet werden muſſen, zugleich

mit vorgeſtellet.

g. 39.
Man kann ferner ſich der Kanonen hiuter einer

Bruſtwehr bedienen, wenn man in derſelben Eiunſchnitte
macht. Ein ſolcher Einſchnirt heißt eine Schießſcharte
(embraſure), und bey derſelben wird die Giundftache

C 2 die
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die Bruſtung, die Kniehoöhe oder die Sohle derſelben
(Zgenouilliere); die beyden Seitenflachen aber wer—
den die Backen der Schießſcharte (ſones) genannt. Da
mit man auch hier die Kanone nach mehrern Richtungen

ſtellen konne: ſo wind die Schießſcharte nach vornen zu
breiter als hinten gemacht., Die hintere Breite iſt 1
bis 2 Fuß; die vordere aber 5 bis 8 Fuß groß. Die
Sohle wird gewohnlich nach auſſen zu abhangend, ohn—
gefahr parallel mit der Krone der Bruſtwehr gefuhret.
Die Backen der Schießſcharte bekommen eine ſehr kleine
Boſchung; man bekleidet ſie daher, wie die innere Bo—

ſchung der Bruſtwehr (ſ. 32.) im Felde mit Faſchienen
oder Flechtwerk; bey ordentlicher Befeſtigung aber mit

Raſen. Die gte Figur ſtellet den Grundriß, die wote
Figur aber den Durch, ſchnitt einer Schießſcharte vor.

Wenn ubrigens noch mehrere Kanonen hinter einer
Bruſtwehr neben einander zu ſtehen kommen: ſo iſt die

Entfernung derſelben von einander, nach Verſchiedenheit
ihres Kalibers 12 bis 20 Fuß. Schneidet man nun
auch in gehoriger Weite von einander, die Schießſchar—
ten fur dieſe neben einanderſtehende Kanonen ein: ſo bleibt

ein Stuck der Bruſtwehr zwiſchen ſolchen Schießſcharten
ſtehen; und dieſes Stuck wird von den Ingenieuren eine

Schartenzeile oder ein Merlon genannt. Jn der
gten Figur iſt das Stück ce kd ein ſolcher Merlon.

Weil der Feind mit ſeinen Kanonen vorzuglich un
ſere Batterien zu beſchieſſen ſucht; ſo muſſen die Mer—
lonen ſehr ſtark, und mit allem Fleiße erbauet werden.
Und da bey einem Merlon nicht mit der Muſquete uber—
hin gefeuret werden darf: ſo kann man zu mehrerer Be—
deckung der Konſtabler, die Merlonen auch gerne hoher,

als
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als eine ordentliche Bruſtwehr, und alſo etwa g bis 9

Fuß hoch machen.
J. 40.

Vom Graben einer Bruſtwehr.
Eine Bruſtwehr wird von Erde aufgefuhrt, und

um dieſe Erde zu bekommen, ziehet man gewohnlich auſ—

ſen vor der Bruſtwehr einen Graben. Durch dieſen Gra—
ben erhalten wir denn auch noch den Vortheil, daß der
Feind eine Schwierigkeit mehr zu uberwinden hat, wenn

er ſich uns nahern will.
Es gibt zwar auch Falle, wo man den Graben

hinter der Bruſtwehr legt. Wenn man z. E. ſich
auf einem ſehr ſteilen Berge verſchanzen will: ſo
wird dem Feinde das Erſteigen des Berges und der
Bruſtwehr durch einen davor gelegten Graben nicht ſchwe—

rer gemacht. Und da es in einem ſolchen Falle weit be—

quemer iſt, die Erde zur Bruſtwehr hinterwarts zu neh—
men; ſo kann man dieſes hier ohne allen Nachtheil thun,
und ſich, wie man zu ſagen pflegt, mit der Bruſtwehr

einſchneiden. Eben ſo fuhrt man auch bey den gegen
eine Feſtung gefuhrten Laufgraben, um deſto eher ſich
gegen das Feuer der Feſtung zu bedecken, den Graben

hinter der Bruſtwehr.
ſ. 41.

Beſchaffenheit des Grabens.
Die Ufer des Grabens werden alle beyde abgebo—

ſchet. Die innere Boſchung des Grabens heißt die
Scarpe, (Elcarpe), und die auſſere Boſchung deſſelben
wird die Kontreſcarpe (Contre- eſcarpe) genannt.
Die Anlage zu dieſen Boſchungen wird, wie bey der
auſſern Boſchung einer Bruſtwehr (ſ. 33.) nach der Gute

C 3 des
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des Erdreichs beſtimmt. Damit aber der Feind die
großte Muhe habe, in den Graben zu kommen, und aus

demſelben wieder heraufzuſteigen: ſo werden die Boſchun—

gen des Grabens ſo ſteil gemacht, als es nur immer ohne
Machtheil der Haltbarkeit angehen kann.

ſ. 42.
Von der Berme.

Wenn die auſſere Boſchung der Bruſtwehr, und
die innere Boſchung des Grabens zuſammen eine einzige
ebene Flache (lig. i1.) ausmachen: ſo fallt es allerdings

dem Feinde deſto ſchwerer aus dem Graben auf die Bruſt
wehr zu kommen. Die innere Boſchung des Grabens
aber muß denn auch oſtmals einen gar zu ſtarken Druck

aushalten; ſie wird daher in ſolchen Fallen leicht einfal—
len, und mit derſelben wird alsdenn allemal ein großer
Theil der Bruſtwehr in den Graben herabſturzen. dJa
wenn auch die Boſchung des Grabens feſt ſtehet, ſo wird

dennoch bey einer ſolchen Abdachung die Erde von, der
Bruſtwehr vielfaltig in den Graben fallen, und zu un—
ſerm größten Nachtheil denſelben anfullen. Dieſes zu
verhindern, laßt man die Bruſtwehr ſo weit vor dem
Graben aufwerfen, daß zwiſchen beyden ein freyer Gang

ubrig bleibt. Dieſer Gang iſt in der 12ten Figur mit
kn bezeichnet, und heiſt eine Berme.

Die Berme erleichtert allerdings dem Feinde das
Erſteigen der Bruſtwehr; damit aber doch der Feind
bey dieſem Erſteigen nicht gar zu vielen Vortheil von
der Berme ziehen moge: ſo muß man dieſelbe ſo klein,
als möglich machen, und auch durch andere Anſtalten,
deren ich weiter unten erwahnen werde, dieſen Vortheil
dem Feinde zu benehmen ſuchen.

6.43
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ſ. 43.

Große des Grabens.
Die Geoße eines Grabens hangt eigentlich unmie—

telbar von der Größe der Bruſtwehr ab. Die zur Bruſt—
wehr nothige Erde aber wird ſowohl erhalten, wenn man
den Graben breit und weniger tief, als wenn man ihn
ſchmal und dabey ſo viel tiefer macht. Nach dieſer
ietzten Art wird die Erde am leichteſten aus dem Graben
herausgebracht; und ſalsdenn fallt es auch dem Feinde
ſchwer in dieſen tleſen Graben herab, und aus demſel—

ben wieder heraus zu kommen. Jn niedrigen Gegenden
aber kann man nicht immer ſich derſelben bedienen; und

uberdem muß der Graben wenigſtens ſo breit ſeyn, daß
man nicht bequem heruberſpringen konne.

Gemeiniglich wird der Graben etwa robis 12
Fuß, und, wenn es ſeyn kann, wenigſtens 6 Fufitief
gefuhret. Wenn alsdenn aber noch mehr Erde zur Brnſi—
wehr erfordert wird: ſo kommt es anf Unſtande an, ob
man  dem Graben eine groſſere Breite oder eine groſſere
Tiefe geben; oder ob man beydes ſowohl die Breite, als

die Tiefe vergroſſern ſolle.

d. 44
Da es in eihem jeden Falle nothwendig itn, daß

man anfanglich ſchon weiß, wie breit und tief der Graben
gefuhret werden muſſe: ſo well ich jetzt zeigen, wie man
diefes nach Beſchaffenheit der Bruſtwehr durch geonie—
triſche Berechnungen finden konne. Wenn die Suuni—
webr, wie hier noch nur angenommen wird, in gerader
Linie fortliegt: ſo iſt der Graben gengu von eben derſe ben

Lange, wie die Bruſtwehr. Mar. ſ.ht alſo leicht ein, daß

C4 hier
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hier nicht die Lauge, ſondern nur das Proſil ſowohl der
Bruſtwehr, als des Grabens in Betracht kommen durfen,
und daß dieſe beyden Profile einander gleich ſeyn müſſen.

Wenn man alſo nur erſt den Flachen-Jnhalt des
Profils der Bruſtwehr im Quadratfuß ausrechnet; ſo gibt
dieſes auch den Jnhalt des Profils vom Graben. Das
Profit des Grabens aber kann man als ein Product aus
der Ttefe und Breite defſelben anſehen; man nehme da—
her nur eins derſelben, z. E. die Tiefe von ſchicklicher Lange

an, und dividire damit in den ganzen Jnhalt des Profils:;
ſo gibt der Quotient die Breite des Grabens. Da nun
aber die ebere Breite des Grabens groffer ſeyn muß, als
die untere Breite (ſ. 41)3 ſo iſt die geſundene Breite

eigentlich nur die mittlere arithmetiſche Proportionalzahl
zwiſchen der obern und untern Breite; oder wie die Jn—
genieure reden, die mittlere oder aquirte Breite des
Grabens. Zu diefer aquirten Breite wird denn noch
zu beyden Seiten des Grabens die halbe Anlage zu den
Soſchungen deſſelben, oder kurz auf einmal die ganze An—
lage addiret, und dadurch die obere Breite des Grabens
beſtimmt. Und eben ſo wird ſerner die untere Breite
gefunden, wenn man von der aquirten Breite die ganze

Anlage der Boſchungen ſubtrahirt. Die Richtigkeit die-
ſes Verſahrens erhellet bald aus der witen Figur.

Wenn man ubrigens durch dieſe Berechnung der
Breite des Grabens keine ſchickliche Breite bekommen
ſollte: ſo muß man die angenommene Tiefe verandern,
und eins nach dem andern bequem einzurichten ſuchen.

g. 45.
Ein Beyſpiel von der gegebenen Berechnung des

Grabens wird dieſe ganze Sache noch deutlicher machen.

Zur



ſey z. E. ak
und Dbk

41

3“

Zur Berechnung des Profils der Bruſtwehr (Fig. 12.)

ki 3«bk 2

ſo iſt ci ndh
und hi

ſo iſt odhi

es 4Ost —m1

ſo iſt eglk

ſo iſthenk —6
dhn —6“
es S4“

ſo iſtd nteg

Igh 6
Wenn alſo Habk 3“

ſo iſt degh

beik 61.
cdhi 4degh m6o“

und efg 4“
ſo iſt das ganze Profil 77 Quadr. Fuß.

Geſetzt man nahme jetzt zur Tiefe des Grabens 8

Fuß an, ſo wurde fur die mittlere Breite deſſelben
7748 T9  Fuß, das iſt reichlich o  Fuß gefunden wer
den. Gabe man aber alsdenn ferner einem jeden Ufer
des Grabens 4. Fuß zur Anlage der Abdachung: ſo wurde

der Graben oben 13 4, und unten auf dem Boden 5
Fuß breit werden.

ſJ. a6.
Anmerkungen.

Weil die Erde bey Verfertigung der Bruſtwehr
auf einem feſten Boden, ſogleich nicht ſo feſt zuſammen—
geſtampft werden kann, als ſie vorher ſich ſelbſt in ihrer

C natur—
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naturlichen Lage zuſammengeſetzt hatte: ſo bekommt man

zu viel Erde aus dem Graben, ohnerachtet derſelbe rich-

tig berechnet iſt. Dieſes kann freylich keine Schwierig—
keit geben; denn ſo bald man- unter dem Bau gewahr
wird, daß man zu viel Erde hat: ſo darf man nur den
Graben etwas weniger tief machen. Auch kann man
gerne die uberflitſſige Erde an dem auſſern Ufer des Gra—

bens aufwerfen, und dieſelbe als ein Glacis gegen das
Feld zu, wie es der Aghk EFig. i1.) anzeigt, verbrei—
ten laſſen. Dadurch erhalt man noch den Vortheil, daß
der Graben an der Kontreſcarpe, zum Nachtheil fur den
Feind, ſo viel tiefer wird; und uberdem iſt alsdenn auch
noch der Feind, wenn er in h ſteht, unſerm Flintenfeuer
mehr ausgeſetzt, als wenn er in g ſteht. Jndeſſen muß

man mit dieſem Aufwurfe auch nicht zu hoch gehen.
Denn wenn die Erde noch hoher, als bis li aufgeſchut—
tet wurde: ſo wurde dieſelbe dem Flintenfeuer, welches
nach der Richtung od h gehet, im Wege ſeyn.

Sollte aber im Gegentheil bey einem ſumpfichten
eder lockern Boden, nach der gemachten Berechnung zu
wenig Erde aus dem Graben kommen: ſo verurſacht auch

dieſer Umſtand keine ſonderliche Schwierigkeit. Man
darf ja nur an der Breite oder an der Tiefe; oder an
beyden zugleich etwas zugeben, um die noch fehlende Erde

herbeyzuſchaffen.

dh. 47.
Riß von einer Bruſtwehr.

Eine Abbildung der Theile einer Bruſtwehr auf
einer ebenen Flache heißt ein Riß derſelben. Stellt man
auf einem Riſſe die Theile der Bruſtwehr vor, wie ſie

neben einander liegen: ſo heißt der Riß ein Grundriß.

Zeigt
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ſie ubercinander liegen; ſo heißt derſelbe ein Ourch—

ſchnittsriß oder ein Profilriß.
Aus einem Grundriſſe erkennet man alſo die Breite

aller horizontalen Flachen, und die Anlage aller Boſchun—

gen und aller ſchieflicgenden Flachen; wie auch die Figur,

nach welcher die ganze Bruſtwehr gefuhret iſt. Aus
einem Profilriſſe ſiehet man ebenfalls die Breite aller ho—
rizontalen und die Anlage aller ſchiefliegenden Flachen;
überdem aber zeigt derſelbe uns noch die Hohe aller Puncte,

und die Schrage, nach welcher eink jede Flache gegen
den Horizont ſich neiget. Beyde Riſſe zuſammen ge—
nommen, geben uns den deutlichſten Degrif von einer
Gruſtwehr; und es wird daher jetzt nothig ſeyn, daß
ich hier weitlauſtig erklare, wie dieſe Riſſe von einer
Bruſtwehr zu verfertigen ſind. Jch ſetze dabey die hierzu

ndthigen Kenntniſſe aus der Geometrie als bekannt vor—
aus; und nehme inſonderheit an, daß man die Verſer—

tigung und den Gebrauch eines verjungten Maßſtabes
wohl kenne, und daß man in der Zeichnung der Parallel-

und Perpendiculair-Linien wohl geubt ſey.

ſ. 48.
HZeichnung des Grundriſſes einer Bruſtwehr.

Wenn die Bruſtwehr blos nach einer geraden Linie

fortgeführet iſt, und die oben (F. 45) angenommenen
Maßen dabey ſtatt finden: ſo verfertige man ſich nur
erſt einen 12 theiligten verjungten Maßſtab. Hier—

auf ziehe man (kig. 13.)
 eine gerade Linie a b, und mache dieſelbe ſo lang,

als die ganze Bruſtwehr, oder der Theil derſelben
iſt, welcher gezeichnet werden ſell.

Wian
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2. Man errichte auf a h eine Perpendiculairlinie at
und trage auf dieſelbe,
von a nach o die Anlage zur Boſchung der Bank,
etwa Z Fuß (8S. 34.).
von a nach e nebſt der vorigen Breite, die Breite
der Bank, etwa 3 Fuß, (9. 34.) macht zuſam
men 6 Fuß;
von a nach g abermal die ganze vorige Breite, nebſt
der Anlage zur innern Abdachung der Bruſtwehr,
etwa 1 Fuß, (9. 32.) macht zuſammen 7 Fuß;

von a nach ĩ die vorigen 7 Fuß nebſt der obern
Dicke der Bruſtwehr 12 Fuß, (8. 28.) macht zu—
ſammen 19 Fuß.
von a nach l dieſe 19 Fuß, und die Anlage zur
auſſern Boſchung der Bruſtwehr, etwa 3 Fuß,

33.) alſo zuſammen 22 Fuß;
von a nach n die vorigen 22 Fuß nebſt der Breite
der Berme, etwa 2 Fuß, (ſ. 42.) zuſammen 24 Fuß.
von a nach Pp die vorigen 24 Fuß nebſt der Anlage
der Scarpe, etwa 4 Fuß (ſ. 45.) jzuſammen 28 Fuß;
von a nach rdieſe 28 Fuß, nebſt der untern Breite

des Grabens etwa 6 Fuß, (d. 45.) macht za Fuß;
und endlich von a nach t dieſe 34 Fuß, nebſt der
Anlage der Kontreſcarpe, etwa 4 Fuß (8. 45.)
zuſammen 38 Fuß?*).

3z. Wenn

Wenn auf einer geraden Linie verſchiedene kleine Maßen
abgeſetzt werden ſollen; ſo muſſen ſelbige, wie ich jetzt ge—
wieſen habe, allemal aus einem einzigen Punecte abgeſetzet
werden. Denn wollte man alle dieſe Maßen einzeln fur
ſich, z. E. den Punet c nur von a, den Punet e aber
aus e, den Punct g aus e u. ſ. w. auftragen: ſo wurde ant
Ende die ganze Linie at faſt immer entweder viel langer
oder viel kurzer befunden werden, als ſie wurklich nach den

auft
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Z. Wenn man nun in h ebenfalls einen Perpendikel

aufgerichtet hat, ſo ziehe man mit ab aus allen
abgeſetzten Puncten die Parallellinien ccd, ef,

gh, ik, u. ſ. w.
4. Dieſe Parallellinien ziehe man aber nur ſogleich

mit Tuſche aus, wenn atunb den Grundriß eines
Theiles von einer Bruſtwehr vorſtellen ſoll. Denn
alsdann kann man annehmen, daß die Bruſtwehr
an beyden Enden ſenkrecht auf dem Horizont durch—

ſchnitten ſey; und dieſe beyden Durchſchnitte wer—
den alsdenn durch die Linien at und huvorgeſtellt.

Soll aber atunh den Grundriß einer ganzen Bruſt—
wehr vorſtellen: ſo muß man auch noch die Bo—
ſchungen der Bruſtwehr und des Grabens an bey—
den Enden andeuten. Man trage daher von c, e,

d und knnach v und vo die Boſchung der Bank,
etwa 1 bis 2 Fuß; von g und h nach x trage
man fur die Boöſchung der innern Hoöhe der Bruſt—
wehr etwa Z bis 6 Fuß, und eben ſo trage man
von iĩ und k nach y fur die Boſchung der auſſern

Hohe der Bruſtwehr 2 bis 4 Fuß. Endlich trage
man von p und q nach z; imgleichen von r und
s nach aa die Boſchung des Grabens etwa 2 bis
4 Fuß; und alsdenn ziehe man die Linien at und
hu, desgleichen die Linien av wx ylnzat und
by wxylnzar mit Tuſche aus. Die Paral—

lelli—

2

aufgetragenen Maßen ſeyn ſollte. Dieſes ruhret daher,
weil bey Beſtimmung eines jeden kleinen Theiles, ein klei—
ner Fehler faſt unvermeidlich iſt; und wenn derſelbe gleich
in emem einzeln Falle unmerklich bleibt: ſo wird derſelbe
doch merklich, wenn er ſo oft wiederhohlet wird—
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lellinien aber zieht man nur von v bis V, von vw
bis w, u. ſ. w.

9. 49.
Tuſchen des Grundriſſes.

an

Will man einen ſolchergeſtalt verfertigten Grund—
riß noch weiter ausarbeiten, damit er mehr Deutlichkeit

bekomme; ſo beobachte man dabey nur folgende Regeln.

1. Man lege alle Abdachungen mit ſehr ſchwacher

Tuſche am
2. Wenn hierauf dieſer erſte Auftrag trocken iſt; ſo

ubertuſche man noch einmal die Abdachungen, welche

im Schatten liegen.
Z. Man verwaſche die Krone der Bruſtiwehr mit Tu

ſche von innen herauswarts, um die allmahlige
Abdachung dieſer Flache anzuzeigen.

4. Weil der Graben in dieſem Falle meiſtens drocken
iſt: ſo punktire man allenfalls den Boden deſſelben,
um dadurch die Sandkorner, welche in dem Grunde

des Grabens ſind, anzuzeigen.
Jn der 1aten Figur iſt eine Bruſtwehr nach dieſen

Regeln angelegt worden. Ben diefer ganzen Arbeit
aber ſetze ich ubrigens zum voraus, daß man vom Lichte
und Schatten der Zeichenkunſt einen Begriff habe, und

den Pinſel zu gebrauchen wiſſe.

ſ. gJ0.
Jlluminiren des Grundriſſes.

Wenn nun aber ein tuſchirter Grundriß einer Bruſt—

wehr (J 49.) auch noch mit Farben angelegt und illu—
minirt werden ſoll: ſo merke man hierbey folgende Regeln.

1. Man trage überhaupt alle Farben ſo ſchwach auf,

als nur immer moglich iſt.
2. Alle
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2. Alle Abdachungen werden grun, alle horizontale

Flachen aber ctwas braunlich gelb angelegt; und

die Krone der Biuſtwehr allein bleibt ganz von
allen Farben frey.
Uebrigens nehme ich auch hier abermal an, daß

man die nöthigen Waſſerfarben kenne; und mit denſelben

und ihrer Miſchung wohl umzugehen wiſſe.

ſ. 51.
Grundriß einer Erhöhung fur die Kanouen.

Den Grundriß einer Erhöhung hinter der Buuſt—

wehr zu zeichnen, worauf eine Kanone geſtellt werden ſel!,
wenn man uber Bank feuren will, mache man, (Dig. 15)

1. Einen ordentlichen Grundriß einer Bruſtwehr blos
ohne Bank.

2. Man tcheile die Anlage der innern Abdachung, da
wo die Kanone ſtehen ſoll, in 2 oleiche Theile,
und ziehe in der Mitte dieſer Flache die Linie a b, ſo

lang als die Erhohung breit ſeyn ſoll; folglich et—

wa 12 Juß (9. 37.)
Z. Jn a und b richte man die Perpendiculairlinien

ac und bedl auf, mache dieſelben etwa 18 Fuß
lang (ſ.37.); und wenn man nun od zuſainmen
zieht; ſo iſt ahed der Grundriß der Erhohung.
Fur die Boöſchung derſelben ziehe man

4. Mit ac, od und bd in einer Entfernung von
bis 2 Fuß die Parallellinien el, kln, und lg,
und alsdenn zuletzt noch die kleinen Queerlinien ae.

of, dh und bg: ſo werden durch die dadurch
entſtehenden kleinen Parallelogrammen die Anlcqgen

der Abdachungen angezeigt. Will man ferner auch
neoch die Auffahrt vorſtellen: ſo nehme man

5. Auf
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5. Auf der Mitte von od einen Theil ik etwa 6

bis g breit an; errichte in i und k die Perpendikel
in und ko, etwa 6 bis z lang, und ziehe end—
lich die Linien Im und m o aus.

6. Auf der Bruſtwehr laſſe man in der Mitte eine
Oefnung p, die 11 bis 2 Fuß breit iſt; zu bey—
den Seiten dieſer Oefnung aber zeichne man 3 Zir—

kel, wie die Fiqur zeigt. Dieſe Zirkel ſtellen die
Schanzkorbe (F. 38) vor, und haben alſo ohnges—

fahr 4 Fuß im Durchmeſſer.

ſ. 52.
Grundriß einer Schießſcharte.

Den Grundriß einer Schießſcharte zu verfertigen,
mache man abermal erſt einen Grundriß einer Btuſtwehr

(Fig. 16), und alsdenn ziehe man
1. Die Mittellinie der Schießſcharte a b, welche hier

ſenkrecht auf den Linien des Grundriſſes ſeyn mag.

2. Von a trage man nach oe die Anlage der inneren
Boſchung der Bruſtwehr bis zur Bruſtung der
Schießſcharte, alſo etwa J Fuß. Daurch c ziehe
man eine Linie mit den Linien des Grundriſſes pa—
rallel, und ſetze auf derſelben aus c nach e und l

die halbe innere Oefnung der Schießſcharte, das iſt

z bis 1“ ab: ſo iſt ef die innere Oefnung der
Schießſcharte.

Z. Von b trage man nach d die Anlage der aäuſſern
Abdachung der Bruſtwehr bis zur Bruſtung, und

alſo etwa n Fuß. Daurch di ziehe man abermal
eine Linie parallel. mit den Linien des Grundiiſſes,
und trage auf dieſelbe aus cnach g und hindie

halbe
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halbe auſſere Oefnung der Schießſcharte; folglich

28 bis 4“: ſo iſt g h die auſſere Oefnung der
Schießſcharte.

4. Man ziehe e gund kh, und mit dieſen Linien in
der Entfernung von bis 1 Fuß die Linien ik und
Im parallel. Endlich ziehe man

5. Die Linien oi, kl, gk und hin: ſo iſt ekgh
die Bruſtung; eikg und hlm ober ſind die
Backen der Schießſcharte.

d. 53.

Profilriß einer Bruſtwehr.
Einen Profilriß von einer Bruſtwehr und dem

danwvorliegenden Graben zu zeichnen, ziehe man (Fig. 17.)

1. Eine gerade Linie ab, welche den Durchſchnitt
des Horizonts vorſtellet. Auf dieſelbe trage man

S. Die Anlage der Boſchung der Bank ac;
Die Breite der Bank cd;
Die Anlage der innern Boſchung der Bruſtwehr d e:;
Die obere Dicke der Bruſtwehr éf;

Die Anlage zu der auſſern Boſchung kz;
Die Breite der Berme gh;
Der Anlage der Scarpe hi;
Die untere Breite des Grabens ilc, und endlich
Die Anlage der Kontreſcarpe Kb.
Die Maßen aller dieſer Theile ſind aus dem Grund

riſſe (P. 48.) bekannt; und werden hier eben
ſo, wie dort auſgetragen.

Z. Man errichte in c, d, e und J oberwarts, in
iĩ und k aber unterwarts Perpendiculairlinien von
unbeſtimmter Lange.

D 4. Man
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4. Man trage aus c und d in 1l und m die Hohe der

Bank2 Fuß (ſ. 34.); aus e in n die innere Hohe
der Bruſtwehr 6 Fuß (ſ. 27.); aus k in o die auſ—
ſere Hoöhe derſelben 4 Fuß (ſ. Z5.), und aus i und
kin p und q die Tiefe des Grabensg Fuß (ſ. 45).

5. Man ziehe endlich alimnoghpqb zuſammen;
ſo gibt dies das verlangte Profil.

Will man nun auch noch einem ſolchen Profile etwas

mehr Anſehen geben; ſo kann man langſt der ganzen Li—

nie Tuſche anlegen, und dieſelbe verwaſchen. Die Ho—
rizontallinie ab, und die auf derſelben abgeſetzten Hohen
und Tiefen pflegt man gerne zu punctiren.

8 594
e AuPerſpectiviſche Profilrnje.

Man pflegt die Profilriſſe auch noch perſpectiviſch,
das iſt, einen Theil der Bruſtwehr ſo abzubilden, als
uns derſelbe bey einer gewiſſen Entfernung in die Augen
fallen wurde. Die Regeln, nach welchen dieſes geſchieht,

werden in der Perſpectiv erklaret; ich werde daher hier
nur kurzlich einige Methoden anzeigen, nach welchen der—

gleichen Riſſe zu verfertigen ſind.
Bey einem jeden perſpectiviſchen Riſſe muß eigent—

lich ein beſtimmter Augenpunct in einer gewiſſen Hhe
und in einer gewiſſen Entfernung von der Flache des Riſ—
fes angenommen werden. Nimmt man nun dieſen Au—
genpunct unendlich weit, und unendlich hoch an; ſo kann
freylich ein ſolcher Riß niemals naturlich ſeyn, indem un—
ſere Augen bey dergleichen Höhe und Entfernung gar
nichts ſehen wurden. Da aber die Zeichnung eines per—

ſpectiviſchen Riſſes bey einer angenommenen unendlichen
Entfernung des Augenpunctes leichter iſt, als in andern

Fallen
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Fallen: ſo hot man die unnaturliche ſogenannte Kava—

lier-Perſpectiv in der Kriegsbaukunſt eingefuhrt. Und ich
werde daher zeigen muſſen, wie man einen Poofilriß
ſowohl nach der Kavalier-Perſpectiv, als nach der wah—
ren Perſpectiv verfertigen konne.

9 55.
Profilriß nach der Kavalier-Perſpectiv.

Einen Profitriß von einer Bruſtwekr und dem davor
liegenden Graben nach der Kavalier-Perſpectiv zu
machen, zeichne man (Fig. 17.)

1. Den Durchſchnitt almnogh pqb, wie vor
her (ſ. 53.) iſt gewieſen worden.

2. Hierauf ziehe man aus a unter einer beliebigen Rich—
tung eine Linie ar, und parallel mit derſelben aus al—
len ubrigen Puncten die Linien lIs, mit, nu, u. ſ. w.

z. Alle dieſe Parallellinien mache man gleich lang,
und ziehe die dadurch beſtimmten Puncte rstu
vwxyd2za zuſammen.
Will man alsdenn auch noch einen ſeolchen verſpe—

ctiviſchen Profilriß tuſchiren, oder gar mit Farben illu—
miniren, ſo verfahre man dabey nach eben den Regeln,

welche oben (F.a9, 50.)bey dem Grundriſſe angenom.
men worden ſind.

ſ. 56.
Die Richtung der Parallellinien ar, ls, mit,

u. ſ. w. iſt zwar willkuhrlich; eine jede veranderte Lage der—

ſelben aber ſetzt eine andere Stellung des Augenpunctes

voraus. Nimmt man dieſe Parallellinien ſenkrecht auf
der Horizontallinie ab an, ig. 17.): ſo gedenkt man
ſich das Auge gerade vor der Mitte dieſer Linie. Wer—

D 2 den
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den ſie aber unter einem ſchiefen Winkel mit ab gezogen:
ſo wird der Geſichtspunct bald weiter rechts (Fig. 18.)
und bald weiter links (Fig. 19.) angenommen. Bey
der ſenkrechten Laae dieſer Parallellinien, und auch noch,
wenn ſie nicht zu ſehr von dieſer Lage abweichen, ſind alle

Flachen des Profils ſichtbar; bey ganz ſchiefer Richtung
derſelben aber fallen einige Flachen weg, daß man ſie nicht

ganz ſehen kann. Alsdenn werden auch die Seitenlinien
ſolcher unſichtbaren Flachen nur ſo weit mit Tuſche ausge—

zogen, als ſie ſichtbar ſind. Damit man aber hierbey
ſich nicht leicht irre; ſo ziehe man nur erſt die Seitenlinien
der am hochſten liegenden Flachen aus, und alsdenn gibt
es ſich von ſelbſten, ob die Linien der niedriger liegenden

Flachen dadurch verſteckt werden oder nicht.

Uebrigens iſt zwar die Lange der Parallellinien an

und vor ſich willkuhrlich; indeſſen iſt es gut ſie nicht ſehr
lang zu machen, weil der Riß deſto unnaturlicher ausſieht,

je langer die nien gemacht werden.

ſ. 57.
Profilriß nach der wahren Perſpectiv.

Einen Profilriß nach der wahren Perſpectiv zu ver—
fertigen, ziehe man (Fig. 21.)

1. Eine Linie ak, und zeichne abermal uber derſelben
einen Durchſchnitt, wie ith es oben (F.5 3.) gewie

ſen habe.
2. Man nehme in beliebiger Entfernung von der Ho—

rizontallinie ak einen Augenpunet in o an, und
ziebe von daher nach allen Puncten der Horizon—
tallinie a,. b, c, d, u. ſ. we die geraden Li«

nien
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nien ao, ho, co, do, u. ſ. w., welche hier
die Geſichtslinien heiſſen.

Z. Dieſe Geſichtslinien durchſchneide man in einer be—

liebigen Entfernung von der Linie aK mit der Li—
nie Im, welche parallel mit jener gezogen wird.

4. Jn den Puncten, fo dadurch auf der Linie Im
beſtimmt werden, errichte man auf Imm Perpendi—
kel herauf- oder niederwarts, je nachdem es bey
den in a K damit ubereinkommenden Puncten ge—
ſchehen iſt, das heißt, weil in a kein Perpendi—
kel errichtet iſt: ſo wird auch in keins aufgerichtet.
Weil ferner etwa in d ein Perpendikel aufwarts
gezogen worden: ſo muß auch in n eine Perpen—

ditulairlinie aufgerichtet werden. Weil aber noch
weiter in.h ein Perpendikel unterwarts gefallet iſt:
ſo muß auch in Pein Perpendikel unterwarts gezo—

gen werden.

5. Die Hohe dieſer Perpendikel beſtimme man, in—
dem man an den Augenpunet O, und den End—
punct des mit einem jeden ubereintreffenden Perpen—

dikels der Linie ak anleget. Will man z. E. die
Hohe des in m errichteten Perpendikels beſtimmen;
ſo lege man an o und an das Ende des in d er—
richteten Perpendikels an, und dieſe Liniez beſtimmt
die verlangte Hohe des Perpendikels in n.

6. Man ziehe hierauf endlich alle Linien ſo aus, als
wenn der Riß nach der Kavalier-Perſpectiv
(F. 55.) ware gemacht worden. Da ſich denn auch

auf eben die Art bald zeiget, ob durch die hoher
liegenden Theile einige der niedrigeren bedeckt werden

D 3 oder
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oder nicht, und wie weit die Linien derſelben als—
denn auch nur ausgezogen ſeyn muſſen.

ſ. 58.
Ein Profilriß kann ubrigens aber auch noch auf

eine andere Art folgendergeſtalt gezeichnet werden.

1. Man zeichne abermal auf der Linie ab (Fig. 22.)
ein Profil, wie ſchon mehrmalen gewieſen iſt.

2. Mit ab ziehe man in einer gewiſſen beliebigen Ent
fernung di Linie od parallel.

3. Auf derſelben zeichne man' nach einem kleinern
Maßſtabe ein anderes Profil nach eben denſelben
Maßen', wie das vorige auf der Linie ab.

4. Alsdenn ziehe man nur zwiſchen den gliichnamigen

Puncten beyder Prefile, wun vorher (d. 57. dieje
nigen geraden Linten aus, welche an dem ganzen
Piefile geſehen werden können.

Das Tuſchiren und Jiluminiren der Profilriſſe nach

der ordentlichen Perſpectiv, geſchieht auf eben die Art wie

bey den Profilen naq, einer Kavalier-Perſpectiv.

Zweyter Abſchnitt.
Von den Mitteln, dem Feinde den Zugang
zu der Bruſtwebr und das Erſteigen der

ſelben beſchwerlich zu machen.

ſ. 39.
Mangel der Bruſtwehr.

ſKine nach den bisher gegebenen Regeln erbaute Bruſt
wehr, bedeckt unſere Beſatzung gegen das feindliche

Feuer; und wir konnen im Gegentheil wahrend dem An—

marſche
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marſche des Feindes gegen die Bruſtwehr, mit ziemlicher
Sicherheit auf denſelben feuern. Bey dem allen aber
wird der Feind, wenn er kuhn genug iſt, ſich vielkaltig
nicht durch den Verluſt einiger Truppen akhalten laſſen,
auf die Beſatzung hinter der Bruſtwehr loszugehen. Und
weil es ihm keine ſonderliche Muhe machen kann, uber
den Graben auf die Bruſtwehr zu kommen; ſo werden
wir am Ende keinen Vortheil mehr uber ihn haben.
Wenn nun aber noch bey unſerer Bruſtwehr ſolche Ein—

richtungen getroffen werden konnten, daß der Feind da—
durch von dem Uebergange uüber den Graben, und von
demErſteigen der Bruſtwehr abgehalten wurde: ſo wurde

dieſes zum großen Vortheil fur die Beſatzung gereichen.
Jch will daher j tzt unterſuchen, welcher Mittel man ſich
zu dieſem Endzwecke bedienen konne; und ich will derſel—

ben ſo viele anfuhren, als mir bekannt ſind. Alsdenn
kann man in einem jeden einzelnen vorkommenden Falle

eine Auswahl treffen; und jedesmal dasjenige Mittel, oder
mehrere derſelben gebrauchen, welche am leichteſten zu haben,

und mit den wenigſten Umſtanden anzubringen ſind.

J. 60.
Naturliche Hinderniſſe, den Feind von der Bruſt—

wehr abzuhalten.
Es gibt zuvörderſt ſchon gewiſſe naturliche Hin—

derniſſe, welche oftmals den Zugang zu einem Orte
ſehr beſchwerlich machen. Erlauben es daher die Um—
ſtande: ſo legt man ſeine Bruſtwehr an ſolchen Stellen
an, die durch dergleichen naturliche Schwierigkeiten be—
decket ſind. Jch rechne hieher z. E. wenn man die Bruſt.

wehr hinter einen Fluß, hinter einen Kanal, oder hin
ter einen Moraſt erbauen kann. Alsdenn iſt die Beſa—
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tzung nicht nur durch die Bruſtwehr wider das feindliche
Feuer aedeckt; ſondern der Feind kann auch nicht einmal,
des Waſſers oder des Moraſtes wegen zu ihr kommen.
Mur wuß freylich das Waſſer, welches einen Feind ab—
halten ſoll, ſo tief ſeyn, daß man nicht durchwaten kann.

Es iſt ferner eine ſehr vortheilhafte Lage fur eine
Bruſtwehr, wenn man dieſelbe auf einer hohen und ſtei—
len Anßohe anleget. Es gibt Berge und Felſen, welche
kaum von einzelnen Perſonen, und alſo vielweniger von
ganzen Korps, die in einer gewiſſen Ordnung marſchie—

ren ſollen, eiſtiegen werden konnen.

Legt man nun ſeine Bruſtwehr auf einem ſolchen
Berge an. ſo kann der Feind ſich unmoglich derſelben na—
hern. Man brautcht auch felbſt ſowohl in diefem, als
in dem vorigen Falle, nicht vielen Fleiß auf den Bau
der Bruſtwehr zu verwenden; und es iſt gleichviel, ob
ein Graben vor der Bruſtwehr iſt, oder nicht. Wenn
nur die Beſatzung durch die Bruſtwehr gegen das Feuer
des Jeindes gedeckt wird; ſo iſt dieſe Bruſtwehr in dieſen
Fallen vollkommen.

g. 61.
Kunſtliche Hinderniſſe, worzu zuerſt die Palli—

ſaden gehoren.

Wenn man keine natürliche Hinderniſſe antrifft:
ſo muß man auf kunſtliche Mittel bedacht ſeyn, dem

Feinde das Erſteigen der Bruſtwehr zu verwehren. Die—
ſes kann nun zuvorderſt durch Palliſaden geſchehen.

Palliſaden ſind g bis 12 Fuß lange, und 4 bis
5 Zoll dicke Pfauhle von Holz, welche an dem einen Ende
zugeſpitzt, und alsdenn ſo dichte neben einander in die

Erde
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Erde eingegraben werden, daß kein Menſch zwiſchen ih—
nen durchkommen kann. Man muß die Palliſaden we—
nigſtens 2 Juß tief eingraben; und damiet ſie deſis ſeſter
ſtehen mögen: ſo verbindet man noch eine ganze Reihe
derſelben durch eine Latte zuſammen, an welche jede ein.
zelne Palliſade angenagelt wird. Es iſt zwar nicht gleich—
gultig, aus welchem Holze ſie verfertiget werden; im Felde

aber muß man nehmen, was man findet.

9. 62.
Stellung der Palliſaden.

Die Palliſaden konnen zuerſt vor dem Graben,
im frehen Felde (Fig. 20. a.) geſetzt werden. Jn die—
ſer Stellung aber ſind ſie dem Feuer der Beſatzung hin—
derlich, und der Feind iſt dicht hinter denkelben, wenig—
ſtens gegen unſer Flintenfeuer bedeckt. Es iſt uberdem
dem Feinde ein leichtes, dieſe Pallifaden ſchon in der
Ferne mit ſeinen Kanonen, oder wenn er ſo weit vorge—
ruckt iſt, durch die Zimmerleute umzuwerfen. Man
verbeſſert dieſe Fehler großtentheils, wenn man ſie (Fig.

20. h.) ſo ſchief eingrabt, daß die Spitzen derſelben nur
z bis 4 Fuß uber der Erde erhaben ſind. Jn dieſer
Stellung ſind ſie freylich noch den feindlichen Kanonen
eben ſo ſehr ausgeſetzt, als die ſenkrecht ſtehenden; und
man muß daher auch noch dieſe Palliſaden nicht anders
anbringen, als wo man z. E. von den feindlichen Kano—

nen nichts zu befurchten hat. Alsdenn aber werden ſie
allerdings den Feind beſſer aufhalten, als ein gewohn—
licher Graben, der etwa daſelbſt gezogen ware. Dieſe
ſchiefliegende Palliſaden muſſen ubrigens nicht nur, wie
die vorigen, durch eine Latte zuſammen verbunden; ſon—
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dern auch unten an ber Erde auf eine ſtarke Schwelle
Eig. 20. c.) gelegt, und an dieſelbe angenagelt werden.

g. 6gz.

Weit beſſer ſtellet man die Palliſaden in den Gra
ben. Hier ſind ſie ganzlich vor den feindlichen Kano—

nen ſicher, und nutzen doch eben ſo ſeher. Wenn der
Graben ſehr ſchmal iſt: ſo pflegt man ſie mitten in den—
ſelben entweder ſenkrecht (lig. 20. oder beſſer, da
mit der Fernd ſie doch nicht ſo leicht umhauen kann, et—

was ſchief (kig. 23. a.) dergeſtalt einzugraben, daß die
Spitzen derſelben nicht mehr als hochſtens einen Fuß uüber
der Kontreſcarpe hervorragen. Beny einem etwas brei—
tern Graben aber werden die Palliſaden am beßten ent—

weder hart an der Rontreſcarpe ſenkrecht, (Fig. 20. d.)
oder etwa 2 Fuß von dem auſſern Ufer des Grabens ab,
parallel mit der Abdachung (Fig. 23. b.) geſtellet. Bey
dieſen beyden Stellungen kann der Feind nicht, ohne
Schaden zu nehmen, oder ſich gar zu ſpießen, uber die
Palliſaden hin in den Graben ſpringen; und er wird
viele Muhe haben, die Palliſaden wegzuſchaffen. Es
wird alſo der Feind, wenn er bis an den auſſern Rand
des Grabens vorgedrungen iſt, durch die Palliſaden auf—
gehalten, und bleibt hier dem ganzen Feuer der Beſatzung
zu ſeinem großten Nachtheile eine Zeitlang ausgeſetzt.

Hat man ubrigens Zeit und Palliſaden uberfluſſig,
und hat der Graben eine betrachtliche Breite; ſo ſetzt
man wohl zwo Reihen Palliſaden in den Graben (Fig.

24. a. b.). Maan ſieht leicht, daß der Feind bey dem
Uebergange uber einen ſolchen Graben viele-Schwierig—

keiten finden muß.

g. G4.
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g. Ga.

Verſchiedene Jngenieure wollen auch noch Palliſa—

den auf die Berme (Fig. 20. 8.) ſetzen, um dadurch
den Feind zu verhindern, aus dem Graben auf die Berme
zu ſteigen. Da aber dieſe Abſicht auf eine andere Art,
wie bald (ſ. 65.) gezeigt werden ſoll, beſſer erreicht wer—
den kann, und dieſe Palliſaden uberdem den feindlichen
Kanonen zu ſehr ausgeſetzt ſind: ſo iſt dieſe Stelluug der

Palliſaden nicht anzurathen.

Weit vortheilhafter ſetzt man die Palliſaden hinter
die Bruſtwehr ſenkrecht auf die Bank (Fig. 23. c.).
Alsdenn aber muß die Bank auch etwa einen Fuß breiter,
als gewoöhnlich, gemacht werden, damit die Soldaten noch

hinter den Palliſaden Platz behalten. Dieſe Pallifaden
ragen mit ihren Spitzen eiwa einen halben Fuß uber die
Bruſtwehr hervor; und die Queerlatte, woran ſie ange—
nagelt werden, kann hier zugleich den Soldaten zu einer
Unterlage dienen, worauf ſie ihre Flinten fallen laſſen,
wenn ſie feuren ſollen. Durch dieſe Stellung der Palli—
ſaden wird der Feind verhindeit, wenn er auch ſchon auf
die Krone der Bruſtwehr geſtiegen iſt, von derſelben her.
unter in den durch die Bruſtwehr eingeſchloſſenen Rium

hinunter zu ſpringen, und dadurch wird ſelbſt der Muth
der Beſatzung ungemein geſtarket; indem ſie ſich den ſchon
auf die Krone der Bruſtwehr geſtiegenen Feind nicht ſo

gefahrlich vorſtellet.

Wider den Nutzen dieſer Palliſaden konnte man
freylich wohl einwenden, daß es ben denſelben doch dem

Feinde leicht wurde, bis auf die Krone der Bruſiwehr
zukommen. Allein man kann ja auch eine Reihe Palli
ſaden in den Graben anbringen; und wenigſtens werden

die
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die Palliſaden am beßten auf der Bank geſtellt, wenn
man keinen Graben vor der Bruſtwehr haben kanm

ſ. 65.Ein zweytes Hinderniß: die Sturmpfahle.

Zu den Mitteln, den Feind von der Bruſtwehr
abzuhalten, gehören ferner die ſogenannten Sturmpfahle

EWraiſes). Dieſe ſind eigentlich nichts anders, als
Palliſaden, welche ſo genannt werden, wenn man ſie (Fig.

24.) in der auſfſern Abdachung der Bruſtwehr eingrabt.
Damit dieſe Sturmpfahle nicht einzeln von dem Feinde
herausgeriſſen werden mogen: ſo legt man ſie nicht nur
in der Mitte bey g auf einen ſtarken Balken, und nagele

ſie an denſelben feſt an; ſondern man beſchweret ſie noch
hinten bey hmit einem eben ſo ſtarken Balken, an wel—

chen fie auch alle angenagelt werden. Man grabt ſie
ubrigens etwa Z3 bis 4 Fuß tief in die Erde ein; und
wenn eine Berme da iſt: ſo muſſen ſie auſſerhalb der
Erde ſo lang ſeyn, daß ſie noch 2 bis 3 Fuß uber die
Scarpe hervorragen.

Man kann die Sturmpfahle auf eine dreyfache Art

in die Bruſtwehr eingraben: entweder 1) horizontal
(Fig. 24. c.); oder 2) ſo, daß die vordere Spitze hoher

iſt, als das hinterſte Ende Eig. 24. d); oder endlich 3)
dergeſtalt, daß ſie nach vornen zu ein wenig herabwarts

geſenket ſind (Eig. 24. Jn dieſer letzten Stellung
ſind ſie am beßten gegen das Abhauen geſichert, und keine

Granaten oder Brandkugeln konnen auf denſelben liegen
bleiben. Ueberdem fließet auf ihnen das Regenwaſſer in
den Graben ab, und ſie werden alſo in dieſer Lage am
dauerhafteſten ſeyn. Dieſe Sturmpfahle können ubri.
gens, zumal in Verbindung mit den auf die Bank ge—

ſtellten
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ſtellten Palliſaden ſehr vortheilhaft ſehyn; und werden
den Feind vom Erſteigen der Bruſtwehr, und alſo vem
weitern Vordringen uberhaupt, auf das kraftigſte abhalr. n.

d. 66.
Ein drittes Hinderniß: die ſpaniſchen Reuter.

Wenn man eine viereckigte Welie nimmt, die et—
wa 10 bis 12 Fuß lang, und 6 Zoll dick iſt, und in
dieſelbe von 6 zu 6 Zollen, 4 bis 6 Schuh lange ueb 3
Zoll dicke; an den auſſerſten Enden aber zugeſpitzte und

mit Ciſen beſchlagene Stecken ins Kreuz einſetzet: ſo heißr

eine dergleichen Maſchiene, ein ſpaniſcher oder friſi—

ſcher Reuter (Cheval de friſe). Die an allen Seiten
hervorragenden Stecken werden die Federn genannt.

Dieſer ſpaniſchen Reuter kann man ſich auch als
eines Mittels bedienen, den Feind von der Bruſtwehr
abzuhalten. Man verbindet mehrere derſelben durch ei—

ſerne Ketten mit einander; und alsdenn kann man ſie

der Lange nach

1. Vor dem Graben unmittelbar an der Kontreſearpe

GEit. 25. a.), oder auf die Berme (Fig. 25. b.)
hinſtellen. Allein an dieſen beyden Stellen wird
das feindliche Geſchutz ſie bald verderben; und
man darf ſie daher daſelbſt nicht anders anbtingen,
als wenn man von den feindlichen Kanonen nichts

zu befurchten hat. Beſſer werden ſie,
2. Jn den Graben (Fig. 25. c) gelegt, wo ſie oller—

dings dem Feinde, zumal wenn ſie hinter einer
Reihe Palliſaden ſtehen, bey dem Uebergange uber
den Graben viele Schwierigkeiten verurſachen.

ſ. 67.
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g. 67.
Ein viertes Hinderniß:. die Verhaue.

Ein neues Mittel, dem Feinde den Zugang zu un—
ſerer Bruſtwehr zu verwehren, iſt ein ſogenanntes Lrer
hau (abattis). Man verſtchet darunter eine Menge
von Baumen, welche umgehauen, und auſſerhalb dem
Graben langſt der ganzen Bruſtwehr dergeſtalt neben und
ubereinander hingeworfen werden, daß ſie mit ihren Ae—

ſten gegen den Feind, und mit den Stammen nach der

Bruſtwehr zu, zu, liegen kommen (Fig. 27.) Wenn
die Baume eines Verhaues mit ihren Aeſten wohl in
einander geflochten werden; und man noch wohl gar die
Stamme ſchrag in die Erde eingrabt, oder dieſelben durch

Holzer, welche queer uber ihnen Kreuzweiſe in die Erde
geſchlatzeen werden, an dem Erdboden befeſtiget: ſo wird
ein ſolches dem Feinde unendliche Schwierigkeiten verur—

ſachen, daſſelbe aufzuraumen, und ſich einen Weg da—
durch zu bahnen. Es verſteht ſich faſt von ſelbſten, daß
das Verhau unter dem Mußquetenſeuer der Bruſtwehr
liegen, und alſo von derſelben nicht uber zwey bis drey
hundert Schritte entfernet ſeyn muß: denn ſonſten wurde

es vom Feinde ohne Muhe geofnet werden können.

Man findet nicht uberall unmittelbar vor der Bruſt—
wehr, ſondern vielleicht erſt in einiger Euntfernung von
derſelben einen Wald. Alsdenn muß man die Baume
von daher zu der Bruſtwehr hinſchleppen laſſen, und ein
ſolches Verhau wird ein geſchlevptes Verhau genannt.
Man ſieht leicht ein, daß die Verfertigung eines ſolchen
Verhaues ſchon mit mehrern Umſtanden verbunden iſt;

und daß es nicht leicht ſo vollkommen gemacht werden

kann,
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kann, als wenn die Baume an der Stelle ſtehen, wo ſie
liegen ſollen, und blos umgehauen werden durfen.

g. 68.
Ein funftes Hinderniß: die Wolfsgruben.

Ferner ſind die Wolfsgruben ein ſehr gutes Mit—
tel, den Feind von der Bruſtwehr abzuhalten. Dieſes
ſind 6 bis g Fuß weite, und 4 bis 6 Fuß tiefe Gruben,
welche etwa 8 bis 10 Schritt von der Kontreſcarpe ab,
vor der ganzen Bruſtwehr in gerader Linie dergeſtalt an—
gelegt werden, daß eine Grube von der ondern nur 2

bis 3 Schritt entfernet iſt. Man kann dieſe Wolfs.
gruben nach Belieben rund oder auch viereckigt machen;

und es iſt ſehr vortheilhaft, mehrere und wenigſtens 3
Reihen derſelben dergeſtalt vor einander anzulegen, daß
die Gruben der einen Reihe vor den ſtehengebliebenen

Zwiſchenraumen der andern Reihe zu liegen kommen.
Jn der Mitte der Wolfsgruben iſt es auch noch gut, ei—
uen etwa 4 Zoll dicken, und z bis 4 Fuß langen, oben

zugeſpitzten Pfahl einzuſchlagen.

Drey Reihen ſolcher Wolfsgruben, ſo wie ſie in
der 26ſten Figur, durch die vor der Bruſtwehr ab ge—
zogenen Zirkel vorgeſtellt ſind, halten ſchon jederzeit ei—
nen Feind ſehr auf. Er bleibt ihrentwegen unſerm Feuer
von der Bruſtwehr weit langer ausgeſetzt; und wenn er
ſich zwiſchen ihnen durchziehen will: ſo muß er dieſes ein—

zeln thun, und hernach wieder in einer ſo großen Nahe,
unter unſerm Kartatſchen-und Flinten- Feuer aufmaiſchie—

ren und ſich in Ordnung ſetzen. Es ſind daher gewiß
dergleichen Wolfsgruben bey einer jeden Verſchanzung,

auf deren Vertheidigung etwas ankommt, ſehr vortheilhaft.
ſJ. 69.
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g. 69.

Ein ſechſtes Hindernißt Die Fußangeln.
Fußangeln (Chauſſe- trappes) ſind Eiſen, an

welchen ſich vier, etliche Zoll lange Spitzen befinden, die
dergeſtalt mit einander verbunden werden, daß allezeit

eine Spitze in die Hohe ſteht, man mag ſie werfen, wie
man will. Wenn man mit ſolchen Fußangeln das Feld,
und den Boden des Grabens vor der Bruſtwehr beſaet:
ſo wird dadurch der Feind allerdings ſehr aufgehalten wer—
den. Allein weil es zu beſchwerlich fallt, ſo viele Fuß—
angeln mit ſich zu fuhren, als davon bey einer großen Ver
ſchanzung nööthig ſeyn können: ſo kann man oftmals ſich
dieſes Mittels nur bedienen, die Vertheidigung von ir

gend einer beſonders gefahrlichen Stelle zu erleichtern.

Statt der Fußangeln kann man auch viele, einen
Fuß lange Pfahle, die an dem einen Ende zugeſpitzt und
mit Eiſen beſchlagen ſind, in die Erde eingraben. Aber
auch dieſes Mittel erfodert viel Zeit, und iſt mit vielen
Schwierigkeiten verbunden. Sie werden daher auch nicht
leicht anders anzubringen ſeyn, als wenn etwa eine gewiſſe
Stelle der Bruſtwehr beſonders gut verwahret werden ſoll.

d. 70.
Siebentes Hinderniß: Ein Vorgraben.
Verſchiedene Jngenieure wollen nicht nur den ge—

wohnlichen Graben vor der Bruſtwehr, ſondern außer—
dem noch einen andern ziehen, der von dem erſten etwa
6 bis g Ruthen entfernt iſt. Einen ſolchen zweyten Graben

nennen ſie einen Vorgraben (Avant -foſlé), und
behaupten, daß derſelbe eben die Vortheile verſchaft, wel—

che die Wolfsgruben (d. 68.) uns geben. Wenn ein
ſolchet
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ſolcher Vorgraben mit Waſſer angefullt ſeyn, oder auch
nur von der Bruſtwehr der Lange nach beſtrichen werden

kann: ſo verurſacht er dem Jeinde allerdings in ſeinem
Angriffe betrachtliche Hinderniſſe. Jm Gegentheil aber
dient er nur dem angreifenden Feinde zu einem ſichern
Aufenthalte, wo er ſich ohne Gefahr eine Zeitlang aus
ruhen kann, um mit neuen Kraften den noch ubrigen
kurzen Weg bis zur Bruſtwehr in der großten Geſchwin—

digkeit zuruckzulegen; und gereicht alſo der Beſatzung
hinter der Bruſtwehr eher zum Schaden als zum Vor—
theil. Jn der Folge werden wir ſehen, wie das Be—
ſtreichen des Vorgrabens bewerkſtelliget werden könne.

J. 71.
Achtes Hinderniß: Eine kunſtliche Ueber—

ſchwemmung.
Da eine Bruſtwehr gegen einen feindlichen An—

grif ſehr geſichert iſt, wenn vor derſelben ein Fluß oder
ein ſonſtiges Gewaſſer ſich befindet, in welchem das Waſ—
ſer ſo tief iſt, daß man es nicht durchwaten kann: ſo iſt
ebenfalls eine durch die Kunſt veranſtaltete Ueber—
ſchwemmung der Gegend vor der Bruſtwehr ein
vortrefliches Mittel, den Feind von der Bruſtwehr abzu—

halten. Es iſt zwar dieſes Hulfsmittel, wenn gleich ein
hiezu dienlicher Bach vor der Bruſtwehr vorbeyfließt,
dennoch mit gar zu vielen Umſtanden verbunden, und
daher ſelten beh den gewohnlichen Feldverſchanzungen an
zubringen. Jndeſſen muß doch ein Feldingenieur von
der Art und Weiſe, eine Ueberſchwemmung zu veranſtal—
ten, einige Kenntniß haben; weil es moglich iſt, daß
er zuweilen davon die großten Vortheile haben, und oft

mals einem gewiſſen ſehr wichtigen Poſten dadurch eine

E ſolche
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ſolche Feſtigkeit verſchaffen kann, deren er ohne dieſes
Hulfsmittel gar nicht fahig ſeyn wurde. Uebrigens werde
ich freylich dieſe Materie hier nicht vollſtandig abhandeln,

ſondern nur dasjenige anführen, was davon bey einer
Ueberſchwemmung im Felde zu wiſſen nöthig iſt.

J. 72.
Wie eine Ueberſchwemmung veranſtaltet werde.

Ein jeder noch ſo kleiner Bach, der nicht allzuweit
von unſerer Bruſtwehr vorbey fließet, kann oftmals Ge
legenheit zu einer Ueberſchwemmung geben. Denn wenn
man einen Damm queer durch den Bach fuhret, und den—
ſelben zu beyden Seiten verlangert: ſo kann das Waſſer
nicht abfließen, ſondern es muß anſchwellen, und die Ge—

gend oberhalb des Dammes unter Waſſer ſetzen. Es
ſey, z. E. in der 27ſten Figur a b eine Bruſtwehr, und
wenn vor derſelben in einer nicht zu großen Entfernung
ein kleiner Bach od vorbey fließet: ſo fuhre man dueer
uber denſelben den Damm ef. Alsdenn kann das Waſ
ſer nicht mehr ungehindert von d nach c kommen; und

da immer friſches Waſſer von d herzufließt: ſo muß der
Fluß endlich aus ſeinen Ufern treten; die zunachſt daran
befindliche Gegend uberſchwemmen, und ſich zuletzt erſt
in Z und heinen neuen Abfluß verſchaffen.

g. 73.
Keine Ueberſchwemmung abet hindert einen feind—

lichen Angrif, wenn ſie nicht wenigſtens eine Tiefe von
5 Fuß hat. Denn iſt das Waſſer nicht ſo tief, ſo lann
der Soldat durchwaten. Und faſſer der Feind dieſen
Entſchluß: ſo wird eben dadurch die hinter der Bruſt

wehr
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wehr ſtehende Beſatzung, die einen ſolchen Angriff wohl

nicht moglich zu ſeyn glaubte, deſto eher aus der Faſſung
gebracht, und ſich vielleicht ſehr ſchlecht vertheidigen. Ge—

ſetzt nun, es waren die Ufer des Baches von der Beſchaf—

fenheit, daß ſowohl der Punct e dichte vor der Bruſt—
wehr, als auf der andern Seite der Punct k nur etwa.
2bis Z Fuß hoher, als der Grund des Baches bey i
und K lagen: ſo könnte auch hier nur eine 3 Juß tiefe
Ueberſchwemmung veranſtaltet werden. Oder wenn auch
e undk allenfalls 6 Fuß hoher als der Boden des Fluſſes
bey k; aber nur etwa z Fuß höher, als der Boden des
Fluſſes bey d lagen: ſo konnte wenigſtens nicht vor der

ganzen Bruſtwehr eine hinreichende Ueberſchwemmung zu
Stande gebracht werden. Jn beyden Fallen muß man
alſo entweder die Ueberſchwemmung ganz weglaſſen, oder
man muß folgendes Mittel dabey anwenden. Man zie-

het in der Gegend, die uberſchwemmt werden ſoll, viele
kleine etwa 4 bis 5 Fuß tiefe Graben, welche (Fig. 27.)
mit Jbezeichnet ſind, und verbreitet die herausgegrabene
Erde ins Feld aus; oder wendet ſie zu dem Baue des
Dammes an. Bauet man hernach den Damm, der die
Ueberſchwemmung macht: ſo werden alle dieſe Graben

mit Waſſer angefullt, und das Waſſer bekommt in den—

ſelben eine Tiefe von 6 bis 7 Fuß. Da nun der Feind
dieſe Graben nicht ſehen kann, und deswegen, wenn er
durchwaten will, in dieſelben hineinfallt: ſo muß er da—
bey in große Unordnung gerathen, und wird dadurch viel—

leicht ganzllch abgehalten, die ſonſt ſehr ſeichte Ueberſchwem

mung nicht zu durchwaten.

E 2 g. 74.
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Welche Unterſuchungen man vor der Anlage ei—

ner Ueberſchwemmung macheu muſſe.
Bey der Anlage einer Ueberſchwemmung muß man

alſo ſchon vor dem wurklichen Bau mit Gewißheit beur
theilen können:

1, Um wie viel die Oberflache des Waſſers oberhalb

der Bruſtwehr etwa in d (Fig. 27.) hoher ſey, als
die Oberflache des Waſſers unterhalb derſelben in
k; oder welches daſſelbe iſt, wie viel Gefalle das
Waſſer von d bis k habe.

2. Um wie viel ferner die Ufer des Baches zu bey—
den Seiten in e und k hoher ſind, als in i und K.
Und endlich noch

Z. Ob auch ſonſten irgendswo unmittelbar vor und
noch weiter oberhalb der Bruſtwehr die Ufer niedri—
ger ſind, als bey e und k. Denn ware diefes?
ſo wurde das Waſſer daſelbſt abfließen, und viel—
leicht gar unſere eigene Verſchanzungen uberſchwem

men, bevor es bey dem Damme die Hohe von S.
und k erreicht hatte.

Alle dieſe genaue Kenntniſſe der Gegend aber kann
man ſich durch das ſogenannte Waſſerwagen (nivelle—
ment) leicht verſchaffen.

ſJ. 75
Wie man im Felde nivelliren konne.

Es iſt hier der Ort nicht, zu zeigen, was nivelli-
ren ſey; und wie man bey dieſer Arbeit auf das genaueſte

zu verfahren habe. Auch durfte wohl im Felde ſelten die

Gele
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Gelegenheit ſeyn, daß ein Jngenieur dieſes Geſchafte mit

gehoöriger Genauigkeit beſorgen könnte: und es iſt über—
dem bey ſolchen Ueberſchwemmungen, wovon hier eigent.

lich nur die Rede iſt, mehrentheils genug, die Beſchaf—

fenheit der Gegend nur ohngefahr zu wiſſen. Gibt es
in der Nahe Waſſermuhlen: ſo kann man gemeiniglich

von den Mullern ſchon das Gefalle des Waſſers erfahren.

Der Herr von Tielke ſchlagt in ſeinem Unter
richte fur Feldingenieure (ſ. 427 h. 429.) eine
Methode zu nivelliren vor, welche zwar nicht ſehr hurtig
von ſtatten gehet, und auch in der Ausubung, zumal bey

groſſen Weiten, eben keine Genauigkeit gibt; die aber
dennoch angemerkt zu werden verdient, weil man dabey

keine kunſthiche Jnſtrumente nothig hat.

1. Man laßt ſich nach Beſchaffenheit der Lange des
zu nivellirenden Bodens, ein oder etliche Dutzend
Pflocke von verſchiedener Große, etwa von einem
halben Schuh an bis zu 5 oder 6 Schuhen verfer—
tigen; und auf denſelben zu deſto mehrerer Bequem

lichkeit die Lange derſelben von Zoll zu Zoll, von
oben herunter bemerken.

2. Ferner laßt man ſich ein glatt gehobeltes, 4 bis

5 Zoll breites, und ro bis 12 Schuh langes Bret,
oder ein ſogenanntes Richtſcheit gk Eig. 28.) ver—
fertigen, und bringt in der Mitte deſſelben heine
gewohnliche Setzwage an.

Z.a Wenn man nun das Gefſalle der Linie ab (Fig. 28.)
wiſſen will: ſo ſchlagt man in a einen kleinen Pflock
ſo ein, daß derſelbe nur einen oder ein Paar Zoll

uber der Erde ſtehet. Zehen bis zwolf Fuß davon
ſchlagt man einen andern etwas langern Pflock c ein.

E 3 Veber
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Ueber beyde Pflocke legt man das Richtſcheit mit
der Setzwage gk, und ſchlagt den Pflock o ſo tief
ein, daß die Setzwage hdurch ihr Perpendikel
die Horizontallage des Richtſcheites anzeiget. Als

denn mißt man die Höhe des Pflocks o uber der
Erde, und zieht hierauf davon die Hohe des Pflocks

aab: ſo iſt der Unterſchied dieſer beyöen Hohen
das Gefalle von ac. Eben ſo findet man das Ge—
falle von cd, de, eb u. ſ.v. Und wenn man
die Höhe des Pflocks a von der Höhe des Pfloches
h abziehet; ſo weiß man auf einmal das ganze Ge—

falle von a bis b.

ſ. 76.
Beſchaffenheit des Dammes.

1

Nachdem man ſich nun eine hinreichende Kenntniß

1
der Gegend erworben hat, und man jetzt zum wurtlichen
Bau des Dammes ſchreiten will; ſo bemerke man von
der Beſchaffenheit und Einrichtung deſſelben noch ſolgendes.

1. Der Damm muß ollentha ben wenigſtens ein Fuß
hoher gemacht werden, als das Waſſer anſchwellen ſoll;

und nur an dem einen oder an beyden Enden deſſelben
bleibt er ſo niedrig, daß das uberflüſſige Waſſer, wenn
es erſt ſeine rechte Hohe erreicht hat, daſelbſt ablaufen
konne. Da aber alsdenn der Damm an dieſen beyden
Enden e und k(Fig. 27.) von der Gewalt des Waſſers
viel auszuſtehen hat: ſo muß man ihn daſelbſt rund

J bauen, ihm eine ſehr große Böſchung geben; und dieſe
nsch dazu mit Faſa ienen oder Flechtwerk, oder gar ganzJ mnit Bretrern bekleiden, damit die Gewalt des Waſſers
geſchwachet, und der Damm nicht weggeſpuhlet werde.

ſ. 77.
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gJ. 77.
2. Die Lange des Dammes richtet ſich nach den Ufern

des Baches, und ob die Gegend um denſelben flach iſt,
oder ſich merklich erhebt. Je flacher die Gegend auf
beyden Seiten iſt, deſto langer muß der Damm gemacht
werden; und im Gegentheil je merklicher die umliegende
Gegend ſich erhebt, deſto kürzer kann der Damm ſeyn.

Wenn z. E. der Durchſchnitt eines Baches, und der um—
liegenden Gegend, wie in der 2qſten Figur beſchaffen iſt:
ſo wird der Damm, um in der Mitte die nothige Tiefe
of zu erhalten, von a bis bo geſuhret werden muſſen.
Ware aber das Proſil der Gegend wie in der Zoſten Fi—
gur beſchaffen; ſo wurde der Damm, um eben eine ſo große
Tiefe bey k zu erhalten, nur ſo lang wie ab ſeyn durfen.

Jn jedem einzelnen Falle iſt es auch leicht die nothige

Lange des Dammes zu beſtimmen. Man errichte nur
(Fig. 29 u. 30.) in der Mitte des Baches, wo er am
tiefſten iſt, ein Perpendikel ek, und mache denſelben ſo

hoch, als das Waſſer bey der Ueberſchwemmung tief
ſeyn ſoll. Hierauf ziehe man durch keine Horizontallinie:
ſo beſtimmt dieſelbe in der umliegenden Gegend die bey—

den Puncte a und b, und alsdenn muß auch der Damm
von a bis h erbauet werden.

Wenn aber nun unſere Bruſtwehr etwa ſchon in x
(Fig.29.) lage: ſo kann freylich nicht der Damm bis a
und b gefuhret werden, ſondern man muß ſich mit einer
ſeichten Ueberſchwemmung begnugen, und dabey nach
der im 73. S. gegebenen Regel verfahren.

Ware endlich gar die ganze Gegend bey einem Fluſſe

eine vollkommene horizontale Ebene: ſo iſt zwar an gar

E 4 keine
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keine Ueberſchwemmung zu gedenken; wenn aber in
einem ſolchen Falle der Fluß ſehr hohe Ufern hat: ſo kann

man doch durch einen Damm, den man queer uber den—
ſelben von einem Ufer. bis zum andern fuhrt, eine hin—

kangliche Tiefe in dem Bache erhalten, und dadurch das
Durchwaten deſſelben unmoglich machen. Es ſey z. E.

der Durchſchnitt eines Kanals nach der zZuſten Figur
abed, und in demſelben ſey die großte Tiefe ke etwa
Z Fuß. Wenn nun gleich das Waſſer des Baches ge—

wohnlich etwa nur 2 Fuß Tiefe hat: ſo kann man hier
doch durch eine Vordammung bequem eine Tiefe von—

7 Fuß erhalten. Wenn alsdenn aber das Waſſer dieſe.
Hohe erreicht hat: ſo muß das uberflüſſige Waſſer nicht
uber den ganzen Damm hin, ſondern bey den Enden
durch daſelbſt angelegte holzerne Rinnen abfließen konnen«
Bey ordentlichen Feſtungen werden in einem ſolchen Falle

in der Mitte des Dammes ordentliche Schleuſen erbauet.

ſ. 78.
3. Der Damm bey einer Ueberſchwemmung muß

ferner ſo ſtark ſeyn, daß ſowohl der Druck des ſtillſtehenden
Waſſers, als der Stoß des herbeyfließenden Waſſers ihn

nicht verderben könne. Und wenn ein feindlicher Angriff mit

Kanonen zu befurchten iſt: ſo muß er auch der Gewalt der
Kanonenkugeln widerſtehen konnen. Der ſchwachſte
Damm muß oben wenigſtens eine Breite von 4 Fuß haben.

4. Je groößer die Abdachung des Dammes an
der obern Seite iſt, wo der Strom des Waſſers auf ihn
ſtoßt; deſto ſchwacher iſt die Wurkung des Stoßes auf
denſelben. Man pflegt daher die Anlage zur Abdachung
auf dieſer Seite wenigſtens der doppelten Hohe gleich zu

machen. Auf der andern Seite bekommt der Damm
eine
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eine gewohnliche Abdachung. Beyde Boſchungen, be
ſonders die gegen den Strom gekehrte, werden mit Ra—
ſen, Faſchienen oder ſonſtigem Flechtwerke zu deſto meh.
rerer Feſtigkeit bekleidet. Oder man laßt wohl gar Pfahle
einſchlagen, welche die Erde des Dammes zuſammenhal—

ten ſollen.

5. Es iſt vernunftig, daß man den Damm einen
ſchiefen Winkel mit dem herzufließenden Strome ma—

chen laßt. Denn, dadurch wird der Strom gleich ſeit—
warts abgelenkt, und das Waſſer hat bey dieſer Lage
lange die Gewalt nicht, als wenn der Strom und der
Damm einen rechten Winkel zuſammen machten.

g. 79.
6. Auch muß der Damm noch ferner ſeiner ganzen

Lange nach, unter dem Feuer der Bruſtwehr liegen.
Denn geſetzt der Punet kEig. 27.) lage weiter von der
Bruſtwehr a b entfernet, als ein Flintenfchuß reichet:
ſo wurde der Feind ungehindert zu demſelben hingehen,
und ikn durchſtechen konnen; und mithin wurde die ganze
Ueberſchwemmung wegſallen. Mußt aber dennoch der
Damm bis k gefuhret ſeyn: ſo muß man wenigſtens mit—
ten auf dem Damm noch eine neue Bruſtwehr anbrin—
gen, um denſelben durch die dahinter geſtellten Solda—

ten zu vertheidigen. Es ſey z. E. (Fig. 32.) ab ein
ſolcher ſehr langer Damm: ſo iſt od die in der Mitte
deſſelben erbauete Bruſtwehr, durch welche der Theil des
Dammes a e beſtrichen wird. Jn dieſem Falle aber
muß auch der Weg von der Bruſiwehr od bis zu der el—

gentlichen Verſchanzung kg dergeſtalt bedecket werden,
daß die Soldaten ungehindert und von dem Feinde un—

E5 geſe.
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geſehen von kg bis nach cd hinkommen können. Es
wird dieſes am leichteſten durch ein Paar Reihen Palli

ſaden erhalten.

ſ. go.
Mehrere Damme.

7. Sollte man endlich aber deſſen ohnerachtet be—
furchten müſſen, daß ein ſolcher Damm entweder durch

die Gewalt des Waſſers eingeriſſen, oder vom Feinde
durch ſeine Kanonenkugeln geöfnet wurde: ſo iſt rathſam
mehrere Damme in einiger Entfernung von einander

anzulegen. So ſind z. E. in der z Zſten Figur drey ver
ſchiedene Damme vorgeſtellet.

Hierbey iſt denn freylich auch noch zu bemerken,
diß die weiter unterwarts am Strome liegenden Damme—

allemal ſo viel höher, als die oberhalb daran liegenden
muſſen erk auet werden, als das Gefalle des Waſſers bey

jenen groſſer als bey dieſen iſt. Vielleicht werden jene
eben deswegen auch oftmals eine groſſere Lange bekommen.

h. 81.
Neuntes Hinderniß: die Fladderminen.

Eine Mine heißt uüberhaupt ein in die Erde ein
gegrabener Keller, den man mit Pulver anflillet, um
die uber dem Keller befindliche Erde, mit ſamt allem,

was ſich daſelbſt uber der Erde befindet, durch die nach—
malige Entzundung des Pulvers in die Luft zu ſprengen.

Eine ſolche Mine kann auf eine doppelte Art ange—

legt werden. Grabt man blos an der Stelle, wo die
Mine liegen ſoll, ein Loch oder, ſo zu ſagen, einen
Brunnen, hochſtens 10 bis 12 Fuß tief gerade herun—

ter
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ter in die Erde, und wirft nachher, wenn man das no
thige Pulver erſt da hineingelegt hat, dieſen Brunnen
wieder zuz ſo nennt man dieſis eine Fladdermine ou—
gade, Fougaſſe). Fuhrt man aber im Gegentheit von
einem mehr oder weniger entſerntem Orte, einen Gang
unter der Erde nach der Stelle hin, wo die Mine ſeyn
ſoll, und legt auf dieſe Weiſe die Mine an: ſo iſt dieſes

eine ordentliche Mine.
Jm Felde bedient man ſich gewohnlich nur der Flad

derminen, weil dieſe viel leichter und geſchwinder, wie
ordentliche Minen, angelegt werden konnen; und ſolche
wohl angekegte Fladderminen ſind oft ein ſehr vortrefli—
ches Mittel, den Feind von unſerer Bruſtwehr abzuhal—

ten. Erſt weiter unten (ſ. 123 l125 werde ich
ausfuhrlicher zeigen, was noch ſerner bey Anlegung ei—

ner Fladdermine zu beobachten ſey; unterdeſſen bemerke
man ſich hier doch nur vorlaufig folgende bey einer Flad
dermine vorkommende Benennungen.

Der Keller ſelbſt a (Fig. 34.), worin das Pul—
ver liegt, heißt die Minenkammer. Von dieſer Kam—
mer muß unter der Erde ein Leitfeuer ac od bis zu dem
Orte e hin, wo die Mine angezundet werden ſoll, und wel—
cher der Minenheerd genannt wird, angeleget werden.
Das Leitfeuer ſelbſt iſt blos ein Schlauch von Lein—
wand oder Parchent, der mit Pulver angelullet und ſo
in die Erde eingegraben wird; und ein ſolcher mit Pu ver
geflillter Schlauch heißt alsdenn die Zundwurſt (San-
ciſlon). Die ſenkrechte Linie ab, welche von der Mi—
nenkammer bis zu der nachſten Stelle der Oberflache des
Erdbodens gezogen werden kann, heißt die kurzeſte Wi—

derſtandslinie Ga ligne de moindre reliſtance).

Der
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Der leere Raum in der Erde, der da entſtehet, wenn die
Mine geſprungen iſt, und deſſen Durchſchnitt in der Figur
mit klg bezeichnet iſt, heißt der Trichter (entonnoir).

ſ. 82.
Die Fladderminen werden vor der Bruſtwehr in

einer Entfernung von etwa 2 bis 3z Ruthen von dem Gra

ben ab, angelegt; und der Heerd derſelben wird etwa
18 bis 20 Fuß hinter der Bruſtwehr angebracht. Wenn

nun der Feind gegen die Bruſtwehr anmarſchiert: ſo wer
den die Minen in demſelben Augenblicke, wenn der Feind
ſich gerade auf dem unterminirten Boden befindet, anger
zundet; und dadurch werden theils viele Leute von den
Feinden in die Luft geſprengt, theils aber gerathen die
ubrigen in eine große Unordnung. Der Schaden, der
dem Feinde an Verluſt von Menſchen durch eine Flad-
dermine zuwachſt, iſt freylich faſt niemals betrachtlich;
allein der großen Unordnung wegen, welche dadurch un

ter dem Feinde entſteht, und weil die Soldaten gemei—
niglich eine große Furcht vor Minen haben, und den An«

grif auf eine Gegend, wo ſie Minen vermuthen, auf
alle Art zu vermeiden, ſuchen: ſo ſind in ſo ferne die Flad—

derminen ein ſehr gutes Mittel, eine Bruſtwehr vor eis
nem feindlichen Angrif in Sicherheit zu ſetzen.
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Dritter Abſchnitt.

Von dem Baue einer Bruſtwehr.
g. 83.

Vonm Abſtechen der Bruſtwehr.

Srygenn eine Bruſtwehr nun wurklich erbauet und in6

e. den geßorigen Vertheidigungsſtand geſetzet werden
ſoll ſo muß dieſelbe erſtlich abgeſtochen werden, das
iſt, es muß nicht nur die Lage und die Lange derſelben,
ſondern auch der ganze Grundriß auf dem Felde dergeſtalt
bemerket werden, daß hernach die Arbeiter ſogleich die

Starke der Bruſtwehr und die Breite des Grabens ſe
hen konnen.

ſ. 84.
Lange der Bruſtwehr.

Ehe die Bruſtwehr abgeſtochen werden kann, muß
man vorher ausmachen, wie lang dieſelbe werden ſoll.
Die Lange der Bruſtwehr richtet ſich entweder nach

der Große der Gegend, die dadurch bedeckt werden muß;

oder wird durch die Anzahl der Mannſchaft und der Ka—
nonen, welche dieſelbe vertheidigen ſollen, beſtimmt.

Je weiter die zu bedeckende Gegend ſich erſtreckt,
deſto kanger muß freylich die Bruſtwehr ſehn; und in
dieſem Falle gibt ſich die Lange der aufzufuhrenden Bruſt
wehr von ſelbſten.

Je mehr Soldaten ferner hinter einer Bruſtwehr
ſich vertheidigen ſollen, und je mehr Kanonen man dabey

gebrau



S

78
gebrauchen will; deſto langer muß ebenfalls die Bruſſt—
wehr ſeyn. Man rechnet auf jeden Soldaten der.Lange
nach einen Schritt, oder.2 Fuſi; weiß man alſo die An
zahl der Soldaten, die neben einander hinter einer Bruſt—
wehr ſtehen ſollen: ſo weiß man auch die Lange der Biuſt—

nehr in Schritten Hier kommt allerdings nur die
Anzahl der Soldaten, welche ne'en einander ſtehen ſol—

len, in Anſchlag. Denn wenn gleich 2 oder 3 Solda—
ten hinter einander, oder, wie man ſagt, in Rotten
aufgeſtellet werden; ſo iſt eine ganze Rotte in Abſicht
dieſes Umſtandes nur für einen Mann zu rechnenm
Wenn man alſo die Lange einer Bruſtwehr beſtimmen
will; ſo verwandle man die Anzahl der Soldaten in Rote

ten, und alsdenn gibt die Anzahl der Rotten die Lange.
der Bruſtwehr in Schritten. Meiſtentheils ſtellet man.
bey Vertheidigung einer Bruſtwehr die Truppen nur—
2 Mann hoch; dividirt man alſo die Anzahl der Sol.
daten durch 2, ſo bekommt man eie Anzahl der Rotten.
Auf eine kleine Kanone rechnet man endlich 5; auf eine

großere

2) Jch nehme hier die Große eines Schrittes zum Maßſtabe
an; weil die Ingenieure bey allen Feldarbeiten ſich gerne
dieſer Einheit zu bedrenen pflegen. Sie thun dieſes der
Bequemlichkeit weaen, weil man dieſes Maß jederzeit bey
ſich tragt, und es uberdem ijehr leicht fallt, eine Linir ab
zuſchreiten. Ein jeder aber, der ſich dieſes bequemen
Maßes bedienen will, muß ſich einen gewiſſen gleichen
Schritt angewohnen, und genau wiſſen, wie viel eine ge—
wiſſe Anzahl von ſeinen Schritten an richtigen geometri—
ſchen Schritten ausmacht, damit er ſich ſo viel als moglich,
auf ſeine Ausmeſſung verlaſſen kann. So ganz genau
wird zwar durch das Abſchreiten niemals eine Linie ber
ſtimmt werden, als wenn man ſie mit der Kette meſſen
wollte; aber es kommt hier auch mehrentheiis auf Klei
nigkeiten nicht an.
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großere aber wohl 7 bis 8 Schritt. Aus der Anzabl
der Kanonen kann man demnach auch leicht finden, um

wie viel die Bruſtwehr derentwegen langer gemacht
werden muſſe.

g. 85.
Berechnung der Lange der Bruſtwehr.

Aus der gegebenen Anzahl der Soldaten und Ke
nonen, welche zur Beſatzung fur eine Bruſtwehr beſtimmt
ſind, die Lange derſelben zu finden, dividire man alſo:

1. Die Anzahl der Soldaten durch 2, wenn eine
Rotte aus 2 Mann beſtehen ſoll, und merke den

Duouotienten.

2. Wenn die mitgegebenen Kanonen kleine Feldſtucke

ſind; ſo multiplicire man die Anzahl derſelben
mit 5, und merke das Product.

3. Den gefundenen Quotienten (n. 1.), und das
Product (n. 2.) addire man zuſammen; ſo gibt die
Summe die Lange der Bruſtwehr in Schritten an.

Es ſey z. E. eine Bruſtwehr fur 250 Mann und 4
Feldtanonen zu erbauen; ſo iſt

Alſo die ganze Lange der Bruſtwehr D 145 Schritt.

G. 86.
Berechnung der Beſatzung.

Aus der gegebenen Lange einer Bruſtwehr die An—

zahl Soldaten zu beſtimmen, wilche nebſt einer gegebe—

nen
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nen Anzahl Kanonen zur Vertheidigung der Bruſtwehr
erfodert werden, drucke man nur

1. Die Lange der Vruſtwéhr in Schritten aus.
2. Hierauf multiplicire man die Anzahl der Kano—

nen, wenn es Feldſtucke ſind, mit 5; und ziehe
das Product von der obigen Anzahl Schritte ab.

Z. Der Reſt zeigt die Anzahl der Rotten an, welche
nebſt den Kanonen zur Vertheidigung der Bruſt—

wehr nothig ſind; und man verdoppele alſo dieſe
Anzahl, ſo bekommt man die verlangte Anzahl der
Soldaten.

Es ſey z. E. die Lange einer Bruſtwehr 200 Schr.
zu 4 Kanonen wird erfodert 4 X 5 2d—

ſo iſt die Anzahl der Rotten 180 Schr.
und alſo die Anzahl der Soldaten —360 Schr.

g. 87.

Abſtechen der Bruſtwehr.
Wenn die Lange einer Bruſtwehr erſt beſtimmt iſt;

ſo hat das Abſtechen derſelben auf dem Felde keine große

Schwierigkeit. Man nehme nur
1. Eine Schnur, und ſpanne dieſelbe in der Rich—

tung aus, die man der Bruſtwehr geben will. z. E.

(Fig. 35.) von a nach b.
2. Langſt dieſer Schnur laßt man mit einem Spa—

ten die Erde aufſtechen, und blos auf derſelben
Stelle umwenden. Hierdurch wird die Richtung
und die Länge der Bruſtwehr deutlich auf der Erde

bemerkt; und dieſe Arbeit wird von den Jnge—
nieuren Kiehlſpitzen (tracer) genannt.

g. g8
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g. 88. gerrgre

Jſt nun dieſe Hauptlinie der Bruſtwehr beſtimmt;
ſo muß auch ferner die Starke derſelben, die Breite der
Berme, und die Breite des Grabens durch eben ſolche
Uinien bemerkt werden. Man errichtet demnach,

1. Jn den Puncten a und b (lig. 35.) 2 Perpendi-
kel. Es iſt nutzlich, ſich zu uben, dieſe Perpen—
dikel nach dem bloßen Augenmaße aufrichten zu
konnen; denn nicht immer kann man die ſonſt hierzu

nöthigen Jnſtrumente allenthalben mit ſich fuhren.

2. Auf dieſe Perpendikel tragt man von a nach g,
und vonh nach hdie Stäätke der Bruſtwehr, wo—

runter man hier nicht nur die obere Dicke (ſ. 28.),
ſondern auch die Anlagen zu beyden Abdachungen

derſelben (F. 32, 33.) mit begreiſft. Die Ab—
dachungen ſelbſt werden erſt hernach bey dem wurk—

lichen Bau der Bruſtwehr beſtimmt.

Z. Hierauf laßt man nicht nur die Linie g, ſondern

auch die Linien ag und hh, eben ſo, wie die Linie
ab abſtechen; und alsdenn beſtimmt das Viereck
aghob den Platz, welchen die zu erbauende Bruſt.

wehr hernach einnehmen ſoll.

4. Soll bey unſerer Bruſtwehr eine Berme ange—
bracht werden; ſo trage inan die Breite derſelben
(ſJ. 42) auf die vorher beſtimmten Perpendikel von
g nach und von hnach m; und tracire aber—

mal die Linie Im.
5. Endlich trage man noch auf die Perpendikel von

Unach p und von m nach q die obere Breite des
Grabens (ſ. 45.) und laſſe denn auch die Linien Ip,

6

8 Pq
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pgꝗ9 und qm abſtechen: ſo iſt Ipqmn die heri—
zontale Flache, welche zu dem Graben der zu er—
bauenden Bruſtwehr genommen wird.

g. 894
Auffuhrung der Bruſtwehr.

Wenn die Bruſtwehr mit den dazu gehorigen Gra—
ben auf dem Felde abgeſtochen iſt: ſo wird ſogleich die
Erde aus dem Graben herausgegraben, und die Bruſt-
wehr davon aufgeſuhrt. Es iſt ſchon oben (J. Z1.) an
gezeigt worden, daß bey der Beſtimmung des Profils
der Bruſtwehr die Beſchaffenheit der Erde, wovon die—
ſelbe erbauet werden ſoll, wohl in Erwagung gezogen
werden muſſe. Hier darf ich alſo nur von den verſchie—
denen Materialien reden, welche zur Bekleidung der Ab—

dachungen genommen werden.

J. 90.
Bekleidung der Bruſtwehr mit Raſen.

Zu dieſen Materialien gehoren zuvoörderſt die Ra
ſen, und hiervon merke man folgendes.

1. Soll der Raſen gut ſeyn: ſo muß er auf einem
etwas feuchten, dabey aber gutem Wieſenlande, wo
dichtes Gras wachſt, und der Grund alſo ganz

mit Wurzeln durchwachſen iſt, ausgeſtochen wer—
den. Man kann die Raſen etwa einen Schuh
lang und breit, und ohngeſahr 5 bis 6 Zoll hoch
machen; von welcher Hohe alsdenn in der Bruſt—
wehr des Zuſammenſtampfens wegen 4 Zoll ubrig

bleiben.
2. Die nothige Menge von Raſen laßt ſich leicht be—

rechnen. Da jeder Raſen einen Fuß lang iſt; ſo
müſſen
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muſſen bey Bekleidung einer Seitenflache der Bruſt—
wehr ſo viele Raſen neben einander geleget werden,
als dieſe Flache an Schuhen lang iſt. Und da je—

der Raſen 4. Zoll Hohe gibt: ſo werden auf jedem
Fuß Hohe 3 Raſen zu rechnen ſeyn. Will man
alſo z. E. die innere Boſchung einer Bruſtwehr mit

Raſen aufſetzen: ſo drucke man ſowohl die Lange,
als die Hohe der Bruſtwehr, in Schuhen aus;
multiplicire hierauf dieſe beyden Zahlen mit einan—

der, und nehme das Product Z3mal: alsdenn iſt
dieſe zuletzt gefundene Zahl, die zu dieſer Boſchung
nothige Anzahl von Raſen. Weil aber oft einige
Raſen verdorben werden; ſo rechne man noch auf
jede Zehen, 1Stuürck zur Erſetzung eines ſolchen
Abganges. Eo ſey z. E. die innere Boſſchung ei
ner Z24 Schuh langen und 6 Kuß hohen Bruſt—
wehr zu bekleiden: ſo multiplicire man

324/

mit 6;
1944.Dieſes Produet gibt mit 3;

5832 Stuck Raſen.
Hierzu noch fur den Abgang 583.

Gibt alſo in allen 6415 Stüuck Raſen.

Beny dieſer Berechnung ſollte man ubrigens eigent—
lich nicht die perpendiculaire Hohe der Bruſtwehr, ſon—
dern die, ſchrege Hohe der Abdachung brauchen. Allein
da dieſe Hohen bey der innern Abdachung nur ſehr wenig
unterſchieden ſind: ſo kann man hier dieſen Unterſchied

F 2 gerneJ u
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gerne aus der Acht laſſen. Jn andern Fallen aber, als
z. E. bey Bekleidung der auſſern Abdachung muß freylich
dieſer Umſtand mit in Betracht gezogen werden.

Zz. Ein Soldat kann an einem Tage bequem 1000
Raſen ausſtechen: es werden alſo 7 Mann mit
Ausſtechung der obigen 6415 Stuck ſehr leicht an

einem Tage fertig werden konnen. So wie aber
alsdenn die Raſen ausgeſtochen ſind: ſo werden
ſie von andern dazu angeſetzten Leuten, nach dem
Orte, wo ſie gebraucht werden ſollen, hingebracht.

Und hier kommt es auf die Entfernung der Raſen

von der Bruſtwehr an, wie viele Mann dazu ge-
nommen werden muſſen, und ob es beſſer ſey, ſie

tragen oder auf Schubkarren hinfahren zu laſſen.

d. 91.
Bekleidung mit Faſchinen.

Die Abdachungen der Bruſtwehr konnen ferner mit
Faſchinen bekleidet werden. Es ſind dieſes uberhaupt

6 Zoll bis einen Schuh dicke, und etwa 6 oder mehrere
Schuh lange Bundel von Reißig, welche von Fuß zu
Fuß mit weidenen oder birkenen Ruthen zuſammen ge—
bunden werden. Die langern Faſchinen werden auch
Wurſte genannt.

Die Faſchinen werden am beſten aus Birkenholz
verfertiget; die Verfertigung derſelben aber geſchiehet auf

folgende Art:
J1. Man ſchlage (Fig. 36.) 6 Fuß lange Pfahle je

zwey und zwey dergeſtalt Kreuzweiſenin die Erde,

daß ſie ohngefahr Z Fuß uber ver Erde ſich durch—
kreizen, und daß ein Kreutz von dem andern 2 Fuß

ent
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entfernet ſey. Solcher Kreuze werden halb ſo
viele gemacht, als die Faſchinen an Schuhen lang
ſeyn ſollen. So werden z. E. zu 6 Fuß langen
Faſchinen 3 Kreutze erfordert; und alsdenn liegen
bey Verfertigung derſelben 4 Fuß von ihrer Lange
auf dieſen Kreutzen, und an jedem Ende raget noch

ein Fuß von ihnen hervor. Alle Kreutze zuſam—
men genommen, heiſſen eine Faſchinenbank oder

ein Bindeboct. An den Enden der Faſchinen-
bank, genau einen Fuß weit von den auſſerſten
Kreutzen ab, werden noch die ſogenannten Lehr
pfahle d und e eingeſchlagen, wornach die Lang
der Faſchinen beſtimmt wird.

2. Auf dieſe Faſchinenbank wird das vorher abgehau—
ene Reißig etwa ein paar Zoll dicker aufgelegt, als
die Faſchine werden ſoll; damit dieſelbe nachher,
wenn ſie zuſammengebunden wird, ihre gehorige
Starke bekommen moge. Um alle Faſchinen gleich

dick zu machen, laßt man eine Lehre verfertigen,
die ſo weit iſt, als das Reißig aufgelegt werden ſoll.

Z. Hierauf wird das Reißig vermittelſt der ſogenann—
ten Wurgen oder Radel g zuſammengewürgt.
Die Wurge beſteht aus zwey runden etwa einen Zoll
ſtarken und 2 Schuh langen Stocken, die an den
Enden eines Stricks, welcher kaum ſo lang, als
der Umfang einer Faſchine ſeyn darf, befeſtiget ſind.
Wenn nun eine ſolche Wurge um die Faſchine da,
wo ſie, gebunden werden ſoll, gelegt wird: ſo konnen

2 Manndurch Hüulfe der Stocke das Reißig ſehr ſtark

zuſammenziehen. Und alsdenn wird auch ſogleich,

F 3 4. Die
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4. Die Faſchine auf das feſteſte zuſammengebunden.

Die weidenen oder birkenen Ruthen, welche hierzu
gebraucht werden, muſſen ſehr zahe und biegſam ſeyn;

und alle Knoten dieſer Bander muſſen auf einer und
derſelben Seite der Faſchine geſchlagen werden.

5. Zu jeder Faſchine werden endlich noch etliche 3 bis
4 Fuß lange und 11 Zoll dicke Pflocke verfertiget,
womit man die Faſchinen hernach in die Erde und
uber einander befeſtiget.

dy. 92.

Auf jeder Faſchinenbank werden 6 Mann Arlrbeiter
gerechnet; zwey hauen das Reißig ab, zwey legen es
auf die Bank, und zwey binden die Faſchinen zuſam—
men. Vie viel Faſchinen aber auf einer Bank in einer
gewiſſen Zeit gemacht werden konnen, iſt nicht ſo leicht
zu beſtimmen. Tielke ſagt, daß von 6 ſchuhigten Fa—
ſchinen taglich zo bis 40 Stuck; von 12 ſchuhigten 16
bis 20 Stuck, und von 18 ſchuhigten 10 bis 12 Stuck
gemacht werden konnen. Gaudi und Marquard be—
haupten aber, daß alle Stunden 10 bis 12 Faſchinen
verfertiget wurden, deren jede 10 bis 12 Fuß lang, und

von anderthalb zu anderthalb Fuß gebunden iſt. Hier
iſt freylich ein großer Unterſchied; indeſſen red t vielleicht
Tielke von ſorgfaltig verfertigten, und im Gegentheil
die andern von obenhin gemachten Faſchinen. Da nun
aber bey Feldverſchanzungen gemeiniglich gerne alles in

der Geſchwindigkeit zu Stande gebracht werden muß:
ſo will ich annehmen, daß etwa 6 bis 8 Faſchinen in
einer Stunde auf jedem Bindebock gemacht wurden.

d. 93.
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ſ. g9z.

Die Faſchinen, deren man ſich zur Bekleidung der
Boſchungen einer Bruſtwehr bedienet, werden gewohn—
lich 12 Fuß oder eine Ruthe lang gemacht. So viel Ru—

then alſo die zu bekleidende Flache lang iſt, ſo viel Fa—
ſchinen konnen daſelbſt in einer Reihe neben einander
liegen. Eine ſolche Faſchine aber iſt ferner einen Schuh
dick, es durfen daher eigentlich nur ſo viele Reihen Fa—
ſchinen uber einender geleget werden, als die Flache in
Schuhen hoch iſt. Allein die unterſte Lage Faſchinen
muß wenigſtens auf die Halfte in die Erde gegraben wer—
den; und da uberdem eine jede Abdachung doch etwas

breiter, als die Bruſtwehr hoch iſt: ſo rechnet man zur
Bekleidung einer Abdachung allemal eine Lage Faſchinen
mehr, als die eben angezeigte Anzahl ſolcher Lagen.

Hieraus laßt ſich denn fur eine jede Flache, ſo fa
ſchiniret werden ſoll, die nothige Anzahl von Faſchinen
leicht finden. Wenn z. E. die innere Boſchung einer
Bruſtwehr mit Faſchinen zu bekleiden iſt; ſo multiplicire
man nur die Lange derſelben in Ruthen, mit der um eins

vermehrten innern Hohe der Bruſtwehr in Schuhen, und
alsdenn zeigt das Produet die nothige Menge von Faſchi—

nen an. Es ſey z. E. eine Bruſtwehr 336 Fuß oder
28 Ruthen lang, und 6 Fuß hoch: alsdenn werden zur Be—
kleidung dieſer Flache 28 x 7 D 196 Faſchinen erfodert.

Auf eben die Art werden die nothigen Faſchinen zu

der auſſern Abdachung der Bruſtwehr, zu den Backen
der Schießſcharten, und zu allen Flachen, die damit be—
kleidet werden ſollen, berechnet; und man findet alſo leicht

die Anzahl aller Faſchinen, welche bey dem ganzen Bau

der Bruſtwehr nothig ſind.

F 4 Die
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Die auſſere Bruſtwehr aber wird uberhaupt ſelten,

und hochſtens nur 2 bis 3 Fuß hoch mit Faſchinen be—
kleidet; und ebenfalls iſt es allemal beſſer, die Backen
der Schießſcharten mit Raſen, und nur im Nothfall mit
Faſchinen zu bekleiden.

Uebrigens laßt man noch auf jede 10oo Stuck Fa—
ſchinen etwa 5 Stuck mehr verfertigen; damit jeder et—

wa erfolgte Abgang ſogleich wieder erſetzt werden kann.

G. 94.
Nachdem ſchon oben (ſ. 92.) ausgemacht iſt, wie

viel Faſchinen auf einer Bank alle Stunden gemacht wer—

den konnen: ſo iſt es leicht zu finden, an wie vielen Fa—
ſchinen, Banken man Arbeiter anſetzen muſſe, wenn eine

gewiſſe Anzahl Faſchinen in einer beſtimmten Zeit verfer-
tiget werden ſollen.

Sind aisdenn aber die Faſchinen erſt fertig; ſo
werden ſie an dem Orte, wo man ſie gebrauchen will,
in verſchiedenen Haufen ſo ubereinander gelegt, daß ſie

den Arbeitern bequem zur Hand ſind. Jn der Beklei—
dung werden ſie endlich nicht genau nach ihrer ganzen
Lange; ſondern damit ſie alle deſto feſter liegen mögen,

wie die Steine einer Mauer auf einander gelegt, und
allemal, wie ſchon (F. 91.) geſagt worden, durch kleine
Pflocke wohl an einander befeſtiget.

ſ. 95
Bekleidung mit Flechtwerk oder Hurden.

Man bedienet ſich zur Bekleidung der Boſchungen
auch des Flechtwerkes oder der Hurden (claies);
wozu man an Matcerialien weiter nichts, als a bis Z Zoll

dicke
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dicke Pflocke von gehöriger Lange, und eine gehorige Menge
von weidenen Zweigen zum Ausflechten gebraucht.

Es werden hieraus die Hurden folgendergeſtalt
verfertiget. Will man z. E. eine 6 Fuß lange und
4 Fuß breite Hurde (Fig. 37.) machen; ſo ſchlage man nur

1. Vier und einen halben, bis 5 Fuß lange Pflocke
von Fuß zu Fuß, oder etwa von 1o zu 10 Zoll
in gerader Linie etliche Zoll tief in die Erde ein.
Die Anzahl derſelben wird durch die Lange der zu
verfertigenden Hurde beſtimmt.

2. Man nehme hierauf die weidenen Zweige, und
umflechte damit dieſe Pflöcke auf eben die Art, wie

die Korbmacher bey ihrer Arbeit verfahren, oder
wie man einen Zaun macht. Hierbey iſt nur
hauptſachlich zu merken, daß man das ſchwache
Ende der weidenen Aeſten jederzeit um die auſſer—
ſten Pflocke ſchlage: denn dadurch werden die Hur—
den an den beyden Enden feſt und gleich werden.
Damit aber nachher die Weidenzweige nicht wieder

von den Pflocken abſpringen mogen: ſo werden

3. Die letzten Zweige wohl an die Pflocke, und uber—
dem durch Queerbander befeſtigtt. Wenn man
alsdenn endlich,

4. Die Hurde aus der Erde nimmt, und die Spi—
tzen der Pflocke an beyden Enden abfagen laßt: ſo
iſt dieſelbe zum Gebrauche fertig.

G. 96.Verfertigung der Schanzkorbe.

Da ich jetzt von der Flechtarbeit geredet habe:
ſo will ich auch ſogleich die Verſertigung der

85 Schanz-
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Schanzkorbe (Gabions) (ſ. 39.) zeigen. DieSchanz
korbe werden gewohnlich 22 bis 3 Schuh weit, und 3 bis
6 Fuß hoch gemacht; die Verfertigung derſelben aber ge—

ſchiehet folgendergeſtalt. Wenn ein Schanzkorb etwa
3 Fuß breit und 4 Fuß hoch ſeyn ſoll: ſo ſchlage man.

nur, (lig. 38.)
1)7, 9, bis 11 Stabe, welche 44 Fuß lang ſind,

z bis 4. Zoll tief dergeſtalt in die Erde, daß ſie ei—
nen gaitzen Zirkel, deſſen Diameter Z Fuß iſt, vor—

ſtellen. Die Peripherie des Zirkels wird vorher,
vermittelſt einer u? Fuß langen Schnur und eines

daran befindlichen Pflocks auf der Erde abgeſteckt;
oder man laßt ſich ein Bret (Fig. 40.) machen, das
die gehorige Grundflache des Schanzkorbes vorſtel—

let, und in deſſen Peripherie die Einſchnitte ge—
macht ſind, wohin die Stabe geſtellt werden ſollen.
Wenn hierauf die Stabe wohl gerichtet ſind: ſo
flechte man um dieſelben,

2) Zuerſt ganz oben, und unten an der Erde einen
beſonders ſtarken Kranz von weidenen Zweigen;
und alsdenn beflechte man den ganzen Korb von un

ten heraufwarts. Jſt man aber mit dieſer Arbeit
uber die Halfte fertig: ſo nehme man den obern
Kranz, damit er nicht im Wege ſtehe, entweder
ganz weg, oder treibe ihn bis zu dem andern Flecht
werke herunter, und vollende darauf die ganze Flech
tung. Ganz oben wird zuletzt wieder, mehrerer
Haltbarkeit wegen, ein neuer ſtarker Kranz gemacht;
und wahrend der ganzen Arbeit muß man die um—

flochtenen Zweige von Zeit zu Zeit, durch Schla
gen und Stoßen wohl zuſammentreiben, damit

der
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der Korb deſto feſter werde. Wenn endlich bey der
Zuſammenverbindung der dunnen Zweige Knoten
geſchlagen werden: ſo muſſen ſelbige inwendig im
Korbe zu ſitzen kommen.

Zur Verfertigung eines Schanzkorbes ſtellt man
4 Mann an; wovon 2 flechten, und die beyden andern
das Reißig zurecht hauen, und herbeytragen. Die zgſte
Figur ſtellet einen fertigen Schanzkorb vor.

ſ. gr.
Von Palliſaden, Sturmpfahlen und ſpaniſchen

Reutern.
Wie Palliſaden, Sturmpfahle und ſpaniſche Reu—

ter zu verfertigen ſind, brauche ich nicht erſt zu erklaren,
weil dieſe Arbeit den Zimmerleuten ſehr leicht bekannt iſt.

Blos wie die nothige Anzahl derſelben, und die zu ihrer
Verfertigung nöthige Zeit und Arbeiter zu finden ſey,
muß ich hier unterſuchen.

Man rechnet auf jeden Schritt ſowohl 3 Palliſa—
den, als auch 3 Sturmpfuahle. Die erforderliche An—
zahl von beyden zu finden, multiplicire man alſo nur die
Uange der damit zu beſetzende Linie in Schritten mit 3.

Wollte man z. E. einen 135 Schritt langen Graben mit
Palliſaden, oder eine eben ſo lange Bruſtwehr mit Sturm—
pfahlen beſetzen: ſo hat man in jenem Falle 13583
D 409 Palliſaden, und in dieſem Falle eben ſo viele
Sturmpfahle nöthig.

Zu den Palliſaden werden ferner noch einige Latten
(C. 61.) erfodert, und hierzu muß man alſo auch die no—

thigen Nagel haben. Da aber endlich die Sturmpfahle
theils auf Unterlagen liegen, theils oben an ihrem hinter—

ſten
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ſo nimmt man dazu ſehr ſtarke Sturmpfahle, und man
laßt daher noch auf jedes hundert Sturmpfahle etwa 20
mehr, welche nicht zugeſpitzt werden, verfertigen.

Zween Zimmerleute konnen in einer Stunde ohn—

gefahr 10 Palliſaden oder Sturmpfahle machen; und
hieraus iſt es leicht, in einem jeden Falle zu beſtimmen,
wie viele Zimmerleute angeſetzt werden muſſen, eine ge—

wiſſe Anzahl derſelben, in einer beſtimmten Zeit fertig
zu machen.

Die Verfertigung der ſpaniſchen Reuter erfodert
viel Zeit, und ſchon geſchickte Arbeiter. Werden daher
bey der Armee keine ſpaniſchen Reuter mitgefuhrt; ſo durfte

man ſchwerlich im Felde ſich dieſelben verſchaffen konnen.
Hat man ſie aber erſt bey der Hand: ſo iſt aus der Lange
derſelben und der Lange der damit zu beſetzenden Linie
leicht zu finden, wie viel ihrer in einem jeden Falle er
fodert werden.

g. 98.
Von den Arbeitern bey dem Baue einer Bruſt—

wehr.

Von den Materialien, die man bey den Minen
und bey den Dammen nothig hat, will ich hernach bey
dem Bau dieſer Sachen das nothige anzeigen. Jetzt
will ich hier etwas von den Arbeitern, welche man
bey dem Bau einer Bruſtwehr braucht, ſagen.

Alle Feldarbeit wird entweder von Soldaten oder
von Bauern verrichtet. Jſt bey einer Arbeit noch nichts
von rinem Feinde zu beflirchten: ſo gereicht es den Sol
daten zur Erleichterung, wenn man die Bauern arbeiten

laßt.



93C

laßt. Jn der Nahe eines Feindes aber laufen die Bau—
ern, ſo bald ſie nur Gelegenheit haben, davon; und wenn
ſie auch ſtark bewacht werden: ſo geht doch die Arbeit der—
ſelben ſchlecht von ſtatten, mithin nehme man alsdenn

lieber ſogleich die Soldaten zur Arbeit.

Ueberhaupt aber pflegen die Bauern eine Arbeit,

auf deren Gute es ſehr ankommt, ſelten gut genug zu
machen; und in ſolchen Fallen muſſen daher die Solda—
ten immer die Arbeit verrichten. So laſſe man z. E. die
Bruſtwehr ſelbſt, und was unmittelbar dazu gehort, alle—
mal blos von Soldaten auffuhren.

ſ. 99.
Will man nun aber doch die Arbeiter vom Lande

nehmen, und hat man ausgemacht, wie viele derſelben
man braucht: ſo fordert man ſie von der Obrigkeit des
tandes, und befiehlt derſelben nachdrucklich und mit bey—

gefugter Drohung, daß ſie dafur ſorge, daß die vollige
Anzahl Arbeiter zu rechter Zeit anlange. Da aber das
Land mehrentheils die untauglichſten Arbeiter ſendet:

ſo muß man immer einige Mann mehr verlangen, als
nothig ſind; und zugleich muß auch befohlen werden, was
ſie an Schanzzeug mitzubringen haben.

Die Obrigkeit muß hierauf ferner eine ſchriftliche
Nachricht ertheilen, wie viele Arbeiter jedes Dorf oder
jedes Gebiet zu liefern hat; damit man ſogleich, wenn
ſie ankommen, wiſſen konne: ob und welches Gebiet oder

Dorf, etwa wider den Befehl gehandelt haben. Wenn
hierauf die Arbeiter beyſammen ſind: ſo werden ſie zur
Arbeit vertheilt; und es werden alsdenn Unterofficiere
zur Aufſicht uber ſie geſetzt. Konnen endlich dieſe Arbei

ter
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ter nicht abgeloſet werden: ſo muß man ſie die Nacht
uber im Lager behalten. Alsdenn aber muß man auch
fur ihren Unterhalt ſorgen, und ſie nur wohl bewachen

laſſen, daß ſie nicht fortlaufen konnen.

J. 100.

Menge der Arbeiter.
Wenn ein Werk auf das geſchwindeſte fertig ge—

macht werden ſoll: ſo muß man ſo viele Arbeiter haben,
als nur dabey, doch ohne einander im Wege zu ſeyn,
angeſtellt werden konnen. Es fragt ſich daher jetzt, wie
viele Arbeiter man bey dergleichen Bau anbringen konne?

Was zuerſt das Ausgraben der Erde aus dem
Graben betrifft: ſo kann man, wenn anders der Graben
etwas breit iſt, ſowohl an der Kontreſcarpe pq (Fig. 35.),
als an der Searpe Im Arbeiter anſtellen. Jſt aber der
Graben ſehr ſchmal: ſo, wird derſelbe nur mit einer ein—

fachen Reihe Arbeiter beſetzt. Ein jeder Arbeiter, der
graben und die Erde weiter werfen ſoll, muß ferner nach
der Lange wenigſtens 4 Fuß Platz haben, und an der
Scarpe l in werden alſo den Aten Theil ſo viele Arbeiter
erfodert, als dieſelbe in Schuhen lang iſt. Langſt der
Kontreſcarpe pq könnten nun wohl eben ſo viele ſteben;

weil aber dieſe Arbeiter die Erde blos den langſt 1m ſte—
henden zuwerfen: ſo wurden dieſe nichts thun konnen,
als die ihnen zugeworfene Erde weiter auf die Bruſtwehr

zu werfen. Aus der Urſache werden daher nur halb ſo
viele Arbeiter an der Kontreſcarpe angeſtellt; und, alsdenn
wirft blos jeder zweyte Mann an der Scarpe, die von
jenen herbeygeworfene Erde weiter. Auf 8 Fuß Lange
des Grabens werden demnach Z Mann zur Arbeit gege—

ben;
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ben; und nun iſt es leicht: Aus der gegebenen Lange des

Grabens, die nothige Anzakl der Arbeiter zu finden.
Es ſey z. E. die Lange des Grabens 27 Ruthen oder
324 Fuß: ſo ſchließe man nur

8: 3 324.: Anz. d. Arbeiter.
3

8) 972
121.

Es werden alſo in dieſem Falle i21 Arbeiter mit
Spaden und Schaufeln erfodert.

 Wenn ubrigens aber das Erdreich kieſicht und
thonigt iſt: ſo muß noch wohl auf jede 3 Schaufier et—
wa 1 Mann gerechnet werden, welcher die Erde loshacket,

und die Arbeit den Schaufiern dadurch erleichtert. Jn
dem gegebenen Beyſpiel wurden alſo noch etwa 40 Mann

zum Aufhacken nothig ſeyn.

J. ioi.
Jn eben der Zeit, daß nun die Erde auß dem Gra—

ben auf die Bruſtwehr geworfen wird, muſſen auch ſchon
ferner beſondere Arbeiter angeſetzt twerden, die innere

Wand der Bruſtwehr aufzufuhren; die Erde auf der
Bruſtwehr zu verbreiten, und ſo viel möglich zuſammen

zu ſtampfen und dadurch die Bruſtwehr vollig zu Stande
zu bringen. Wenn alle hierzu nothige Materialien fer—
tig, und ſchon bey der Hand ſind: ſo kann man zu
dieſer Arbeit etwa noch halb ſo viele Arbeiter nehmen,

als die Bruſtwehr an Schritten lang iſt. Jn unſerm
Beuyſpiele (F. 100.) wurden alſo hierzu noch 81
Mann erſodert werden.

ſ. 102.
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Aus den (ſ. i10o0, 1on.) gemachten Berechnungen

erſiehet man, wie viele Arbeiter auf einmal zur Arbeit
angeſtellet werden konnen. Das Werk aber geht deſto
geſchwinder von ſtatten, wenn man die Arbeiter etwa
alle 6 Stunden abloſen, und dergeſtalt den ganzen Tag
fortarbeiten laſſen kann. Es iſt daher ſehr gut, doppelt
ſo viele Arbeiter zu haben, als auf einmal angeſetzt wer—

den muſſen.

Wenn diejenige Mannſchaft, welche hernach die
Beſatzung der Bruſtwehr ausmachen ſoll, die Arbeit
allein verrichten muß: ſo kann entweder eine ſolche Ablo—
ſung nicht ſtatt finden; oder es kann auch nicht auf ein—
mal die ganze Arbeit angefangen werden. Jn einem ſol—

chen Falle kommt es denn auf Umſtande an, auf welche
Weiſe die Arbeit am beßten betrieben werde.

J. 103.
Schanzzeug.

Das Schanzzeug, ſo dieſe Arbeiter gebrauchen,
wird aus dem Artillerie, Park geliefert, oder im Nothfall
von den umliegenden Dorfern herbeygeſchaffet. Die
Art des Schanzzeuges aber richtet ſich nach der Beſchaf.
fenheit des Erdreichs, welches herausgegraben werden
ſoll. Jn den meiſten Fallen wird es indeſſen gut ſeyn,
wenn ein jeder von denen, welche die! Erde herausgraben

und aufwerſen ſollen, ſich mit einer Spade und einer Schau

fel verſehen; und eben ſo iſt es nothwendig, daß ein jeder,
der die harte und ſteinigte Erde loshacken ſoll, beydes eine
ſpitze und eine breite Hacke mit ſich nehme.

ſ. 104.
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ſ. 104.

Berechnung der Zeit, in welcher die Bruſtwehr
fertig werden kann.

Mach der Art, wie die Arbeiter im Graben ange—
ſetzt werden muſſen G. 100.), iſt leicht einzuſehen, daß
von 4 zu 4 Fuß nur ein Mann würklich die Erde her—

ausgrabt. Ein einziger Mann muß alſo in einer Lange
von 4 Fuß die ganze Erde des Grabens allein heraus—
bringen. Dieſes Stuck Erde aber iſt ein Priſma, deſſen
Grundflache die Durchſchnittsflache des Grabens, und
deſſen Hohe 4 Fuß iſt; und man findet alſo die Anzahl
der Kubikfuß Erde, welche don einem einzelnen Arbeiter
herausgegraben werden muß, indem man den in Qua—

dratſuß gefundenen Flacheninhalt der Durehſchnittsflache
des Grabens mit 4 multiplieiret. Es ſey z. E. das Pro—
ſil eines Grabens 77 Quadratfuß (ſ. 45.); ſo muß
ein einzelner Arbeite 77 x 4 S zo0os Kubikfuß Erde
herausgraben.

Wenn wie nun annehmen, daß ein Kerl in 6
Stunden 144 Kubikfuß Erde ausgraben konne; ſo wird
er zu Ausgrabung der erfoderlichen zog Kubikfuß Erde
beynahe 13 Stunden nothig haben. Und wenn man

denn die Arbeiter alle 6 Stunden ablöſen laßt: ſo wer—
den bloß 2 Abloſungen die ganze Arbeit ſehr leicht fertig
machen. Doch muß man auch hier wohl bemerken, daß
die Beſchaffenheit des Erdreichs, und andere Umſtande
vftmals eine ganz andere Rechnung verurſachen.

g. 105.
Jn eben der Zeit, da der Graben gemacht wird,

muß ferner die Bruſtwehr auch billig vollends zu Stande

G kom
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kommen. Hierzu aber iſt nöthig, daß alle Materialien
alsdenn ſchon vorher herbeygeſchaffet worden ſind; und
man muß alſo ſchon lange vor dem eigentlichen Bau mit
Verfertigung derſelben angefangen haben.

Eine bloß mit Raſen bekleidete Bruſtwehr laßt ſich
alſo wohl uberhaupt, wenn man anders Arbeiter genug

hat, bequem an einem Tage fertig machen. Soll aber
die Bruſtwehr faſchiniret, und etwa noch mit einer Reihe
Palliſaden beſetzt werden: ſo wird die Arbeit wohl 2 Tage
erfodern. Wollte man endlich uberdem noch Sturm—
pfuhle, Wolfsgruben, Fladderminen u. ſ.w. anbringen:
ſo dürften vielleicht 3 Tage nicht hinreichen, dieſe Arbeit

zu Stande zu bringen.
J. ro6.

Wurklicher Bau der Bruſtwehr.
Nach allen dieſen vorlaufigen Unterfuchungen kann

ich nunmehr den wurklichen Bau der Bruſtwehr, und
aller zu deſto mehrerer Befeſtigung derſelben dabey an
gebrachten Stucke erklaren, und allerhand dabey zu beob
achtenden Regeln anfuhren.

Zuvorderſt wird den Arbeitern im Graben anbe

fohlen, daß ſie beyde Ufer des Grabens, und inſonder—
heit die Scarpe deſſelben nicht zu ſteil machen. Man

kann immer hernach, wenn es nothig ſeyn ſollte, eine
groſſere Steile durch Abſtechen zu Wege bringen.

g. 107.
Bekleidung der innern Wand der Bruſtwehr mit

Raſen.
Wenn hierauf die innere Abdachung der Bruſt

wehr von Raſen aufgeſuhret wird, ſo legt man,
1. Langſt
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1. Langſt der Linie ab (Fig. 35.) eine Reihe Raſen

dergeſtalt, daß die Grasſeite unten zu liegen kommt,

und wenn der Raſen etwa nicht gleich breit iſt: ſo
muß die dickere Seite nach auſſen zu, und die dun.

nere im Gegentheil nach der Bruſtwehr hin, ein—
gekehret werden.

2. Auf dieſe unterſte Reihe legt man eine neue Lage
auf eben die Art, und ſieht nur bloß darauf, daß
hier ein Raſen der obern Reihe jederzeit auf 2 Ra
ſen der untern Reihe ruhe. Es muſſen alſo die
Raſen allemal nach verwechſelten Fugen eben ſo,
wie die Ziegelſteine in einer Mauer übereinander
gelegt werden.

z. Hierauf fahrt man auf eben ſolche Art weiter fort,
eine Reihe Raſen uber die andere zu legen, bis die
gehörige Hohe erhalten iſt.

Bey einer jeden neuen Reihe aber ſchlagt und ſtampft
man die Raſen etwas zuſammen, damit ſie deſto na
her auf einander zu liegen kommen, und der ganze
Bau deſto feſter werde. Und damit endlich die
ganze Wand auch noch ihre gehorige Abdachung
bekomme: ſo muß man mit den obern Reihen der Ra
ſen jedesmal ein wenig einrucken, und die ganze Wand
zuletzt ganz eben in gehoriger Schtage abſtechen.

Wenn die Bruſtwehr beſtandig fortſtehen ſoll: ſo kann

man Graswurzeln zwiſchen den Raſen legen, da—
mit dadurch, wenn ſelbige ausſchlagen, die Raſen
deſto feſter verbunden werden.

Wahrend daß die innere Wand dergeſtalt aufgefuhret

wird, ſtehen ubrigens ſchon andere Arbeiter auf det

G a Bruſt
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Bruſtwehr; breiten die Erde daſelbſt gleichfors
mig aus, und ſtampfen ſie ſeſt zuſammen. Wenn
alle Erde heraufgeworfen iſt: ſo ebnen ſie endlich
die Krone, und die auſſere Boſchung der Bruſtwehr;
geben beyden die erforderliche Abbdachungen, und

ſchlagen ſie ſo glatt, als moglich iſt.

g. 108.
Mit Faſchinen.

Wenn aber die innere Abdachung mit Faſchinen
bekleidet wird: ſo laßt man

1. Langſt der Linie ab (Lig. 35.) einen kleinen et
liche Zoll tiefen Graben machen, und legt alsdenn
in denſelben eine Reihe Faſchinen, ſo ordentlich als

möglich, neben einander. Die Knoten der Bänder
bey den Faſchinen muſſen hierbey allemal gegen die

Bruſtwehr zugekehrt ſehn, damit ſie hernach mit
Erde bedeckt werden, und alſo nicht ſo leicht aufge—

hen mogen.

2. Jede Faſchine, ſo 12 Schnh lang iſt, wird hier
auf mit drey oder vier Pflocken an die Erde gena
gelt. Und will man die Faſchinen noch mehr befe
ſtigen: ſo verankere man ſie mit Aeſten, woran
noch viele Zweige ſich befinden. Man ſchneide nur
das dicke Ende eines ſolchen Aſtes dergeſtalt ab, daß
an demſelben ſich ein Haken befindet. Mit ditſem
Haken faſſe man alsdenn in die Faſchine, und lege
die Zweige in die Bruſtwehr, woſelbſt ſie mit Erde
beſchuttet, auch wohl erſt mit kleinen Pfahlen ver
rammet, und folglich ſo befeſtiget werden, daß die
Faſchine ſich gar nicht verrucken kann.

3. Auf
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Z. Auf die unterſte Reihe Faſchinen wird eine neue
gelegt, und hierbey muß man auf zwey Stucke wohl

Acht haben. Die Bander der obern Faſchinen
muſſen erſtlich gerade auf die Bander der untern
zu liegen kommen, damit nachher die Pflocke der—
ſelben nicht auf die Bander der untern Faſchinen
ſtoßen, und ſelbige entzwey ſprengen. Ferner muß
jederzeit eine Faſchine der obern Reihe, auf zween
der untern Reihe ruhen, damit nicht die Enden der
ubereinander gelegten Faſchinen auf einander tref—
fen mogen. Uebrigens werden dieſe Faſchinen eben
falls angenagelt und verankert.

4. Auf dieſe Weiſe fahrt man fort, bis man die ge
hörige Hoöhe der Bruſtwehr erhalt. Man gibt
ubrigens auch hier wieder der ganzen Wand eine
kleine Boſchung; und ſo wie etliche Reihen von Fa
ſchinen gelegt ſind, wird ebenfalls die Erde dahinter

4geſchuttet, feft zuſammengeſtampft, und uberhaupt
eben ſo verfahren, als ich (F. 107.) gewieſen habe.

g. 109.
Mit Flechtwerk.

Will man die innere Wand der Bruſtwehr mit
Flechtwerk bekleiden, fo geſchiehet es folgendergeſtalt:

1. Man ſchlagt langſt der Linie ab (Fig. 3Z5.) etwa
von Fuß zu Fuß Zaunpfahle ein, welche ſo lang
ſind, daß ſie noch uber der Erde die Hohe der in—
nern Wand der Bruſtwehr behalten. Dieſen Piah—
len gibt man auch ſogleich die gehrige Boſchung,
und ſchlagt fie nach dieſer ſchiefen Richtung ein.

G 3 2. Als
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2. Alsdenn umflicht man dieſe Pfable mit Reiſig
auf eben die Art, wie ſchon oben (F. 95.) bey Ver—

fertigung der Hurden und Schanzkorbe erklaret
worden iſt.

ſ. 110.
Auffuhrung der auſſern Abdachung.

Die aäuſſere Seite der Bruſtwehr wird nach eben
den Regeln, als die innere Seite mit Raſen, Faſchinen

oder Flechtwerk bekleidet. Indeſſen wird hier eine Be.
kleidung uberhaupt ſehr ſelten, und nur in dem Falle an—

gebracht, wenn das Erdreich ſo ſchlecht iſt, daß die Erde
gar nicht zuſammenhalten will.

S. 111.
Bau der Bank.

Zu der Bank, welche hinter der Bruſtwehr gemacht
wird, nimmt man die Erde ſelten aus dem Graben, weil
dazu zu viele Zeit und Muhe erfordert wurde. Man
grabt ſie lieber hinter der Bruſtwehr aus; und nimmt
auch die Erde dazu, ſo man aus den Schießſcharten be—
kommt, wenn ſelbige erſt zuletzt in die Bruſtwehr einge—
ſchnitten werden. Hat man Faſchinen genug: ſo kann
man vermittelſt derſelben ſehr bequem und geſchwind die
Bank verfertigen. Man legt bloß zwey oder drey Rei—
hen Faſchinen langſt der Bruſtwehr neben einander hin,
und beſchuttet dieſelben mit Erde, bis die gehoöörige Hohe

der Bank (9. Z4.) herauskommt. Die hiezu nothigen
Faſchinen werden leicht aus der Läange derſelben und der

Lange der Bruſtwehr berechnet.

h. ir2.
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d. 112.
Bau der Erhohung fur Kanonen.

Wenn Kanonen hinter die Bruſtwehr kommen,
und mit denſelben uber Bank gefeuert werden ſoll: ſo
muß die Erde zu der Erhohung hinter der Bruſtwehr fur
dieſelben (F. 37.) mit einer Handramme wohl zuſammen
geſtampft werden, damit die Kanonen einen feſten Stand
bekommen.

Die Erde zu dieſer Erhohung wird aus dem or—
dentlichen Graben genommen. Sie muß alſo entweder
ſchon aufanglich zugleich mit der Erde fur die Bruſtwehr
herausgegraben, und bepor die Bruſtwehr fertig gemacht

wird, an Ort und Stelle gebracht werden; oder man
muß ſie auch mit Erdkorben oder Schubkarren aus dem

Graben bis hinter die Bruſtwehr hinſchaffen.

g. 113.
Bau einer Schießſcharte.

Will man nicht uber Bank feuren: ſo muß man
Schießſcharten fur die Kanonen bauen, welches folgen
dergeſtalt geſchieht.

1. Wenn die Bruſtwehr 23 bis 3 Fuß Hohe erhalten
hat: ſo beſtimme man auf derſelben die Mittellinie
der Schießſcharte ab (Fig. 41.). Die Richtung
dieſer Linie hangt von der Richtung ab, nach wel—
cher man hernach mit den Kanonen feuren ſoll.
Am beßten iſt es, wenn die Linie ab mit der Li—
nie x yeinen rechten Winkel machen kann.

2. Von a trage man auf beyden Seiten die Halfte
der innern Weite der Schießſcharte ae und al;

und eben ſo trage man von b nach c und d die Halfte

G 4 der
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der auſſern Weite derſelben (F. 52.). Hierdurch
werden die Linien ce und dk beſtimmt.

Z. Nach der Richtung ce und dk erbaue man hier—
auf die Backen der Schießſcharte, und bekleide die—
ſelben auf eben die Art, wie es bey Aufflihrung
der innern Wand der Bruſtwehr geſchehen iſt. Man
gebe ferner

4. Der Sohle die gehorige Abdachung; und zuletzt
wenn alles aufgeraumt und geſaubert iſt; ſo lege
man noch eine Faſchine queer uber die obere Oef—

nung der Schießſcharte, und befeſtige dieſelbe wohl

auf beyden Seiten an die Bruſtwehr. Daurch
dieſe Faſchine werden die Konſtabler, wenn ſie
die Kanonen laden ſollen, in etwas mehr gedeckt,
und der Feind kann die Schießſcharten von weitem
nicht ſo genau ſehen.

J. 114.
Von den Bettungen.

Wenn mit einer Kanone ſicher geſchoſſen werden
ſoll: ſo muß ſie auf einem feſten und dabey vollkommen
horizontalen Griunde ſtehen. Jſt nun der bloße Boden
ſo feſt, und hat man uberdem nur kleine Kanonen: ſo
darf man nur denſelben ebenen, und ſo viel als moglich
horizontal machen. Jſt aber das Erdreich nicht ſehr feſt,

und hat man noch darzu große Kanonen: ſo muß man
fur dieſelben beſondere Unterlagen von Balken und Bret—

tern verfertigen, und dieſe Unterlagen werden alsdenn
Bettungen genannt.

9— 115.
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Die einfacheſte und ſchlechteſte Art von Bettungen
ſind die ſogenannten Nothbettungen (lig. 42). Wenn
der Boden erſt ſo viel als moglich geebnet iſt: ſo grabe
man zwey ſtarke Bohlen ab und od dergeſtalt ein, daß
ihre obere Seitenflache mit der Oberflache des Erdbodens

einerley und horizontal iſt. Die Entfernung derſelben
von einander richtet ſich nach der Weite des Spurs der
Kanone; und ſie muſſen ſo lang ſeyn, daß die Rader
nicht bey dem Zurucklaufe der Kanone von denſelben her.

ablaufen. Zwiſchen dieſe Bretter werden weiter hin—
terwarts ein Paar andere Bretter ek auf eben die Art
fur den Schwanz der Lavette eingegraben. Alle dieſe
Bretter werden mit kleinen Pfahlen befeſtiget, welche
man dicht an ihnen. auf allen Seiten einſchlagt; und ſollte

der Boden ſo weich ſeyn, daß man das Einſinken be—
furchten mußte: ſo ſchlagt man erſt ſtarke Pfahle in die
Erde, und befeſtiget alsdenn auf dieſe Pfahle die Bret—
ter. Zu dem Baue dieſer Nothbettungen kann man
ſich ubrigens ſtatt der Bohlen 6 bis 8 Zoll ſtarke Bal
ken bedienen.

j. 116.

Weit beſſer ſind die in der 43ſten Figur abgebilde—
ten Bettungen. Wenn der Boden geebnet und horizon—
tal gemacht iſt: ſo grabt man drey oder vier Balken,
welche nach Verſchiedenheit der Kanonen 12 bis 20 Fuß
lang ſind, neben einander parallel in die Erde, und be—
feſtiget dieſelben durch Pfahle, die man hart' bey ihnen
in die Erde einſchlagt. Die Balken werden alsdenn die

Batterierippen (lambourdes) genannt. Aueer uber

G dieſe
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dieſeBalken werden ſtarke, und dabey vollkommen gleich
dide Bohlen dicht an einander gelegt, und auf ihnen
befeſtiget.

Die Breite einer ſolchen Bettung iſt 6 bis 10 Fuß.
Will man aber mit den Kanouen die ganze Gegend vor
der Bruſtwehr beſtreichen? ſo gibt man der Bettung
is. 44.) nach hinten zu eine ſo viel groöſſere Breite,
als zu dieſer Abſicht nothig iſt.

Wenn ubrigens mit der Kanone nur nach einer
Richtung geradeaus gefeuert werden ſoll: ſo iſt es gut,
die Bettung gegen die Bruſtwehr zunein wenig abhangig

zu machen. Denn dadurch wird nicht nur der Zuruck—
lauf der Kanone geringer, ſondern es wird auch das Vor—
wartsbringen der Kanone nach geſchehener Ladung erleich—

tert. Damit aber bey dieſem Vorwartsbringen die Bruſt
wehr durch die Rader nicht beſchadiget werde; ſo wird
unten an derſelben ein ſtarker Roßbalken x (heurtoir)
Eig. 45.) gelegt.

ſ. 117.
Magazine.

Damit die Ammunition fur die Kanonen nicht naß
werde, und auch von den feindlichen Granaten ſo leicht

keinen Schaden leide: ſo werden noch in einiger Entfer—

nung von der Bruſtwehr kleine, Magazine angelegt.
Dieſes ſind gerade hinter den Merlons in einiger Ent
fernung hinter den Bettungen der Kanonen in die Erde
gegrabene Locher, welche von neliem eine eigene Bruſt—
wehr bekommen, und darnach oberwarts mit Brettern,
Faſchinen und Erde bedeckt werden. Wenn in denſelben

der
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der Boden naß iſt: ſo werden darin halzerne Unterlagen
gemacht, auf welchen die Pulverfaſſer zu ſtehen kommen.

J. 118.
Setzung der Palliſaden.

Schon oben iſt die Veſchaffenheit, die Verfertir

gung, die Berechnung und der Nutzen der Palliſaden
gezeigt worden; und ich darf alſo nur hier kürztich zeigen,
wie ſie eigentlich in die Erde geſetzt werden.

Man grabt zuvorderſt nach der Richtung, in wel—
cher ſie ſtehen muſſen, einen Graben ſo tief, als man
die Palliſaden in der Erde haben will; und alsdenn wird
bey ſchief ſtehenden Palliſaden uberdem noch die Kante

des Grabens ſo ſchrag abgeſtochen, als man will, daß
die Stellung derſelben beſchaffen ſeyn ſoll. Hierauf ſetzt
man in einiger Entfernung von einander zwey Palliſaden

mit vieler Genauigkeit, und rollkommen gleich hoch, zuerſt
feſt; und alsdenn ſchlagt man in die Spitze derſekben
Nagel ein, zwiſchen welchen man eine Schnur ausſpan—

net. Hiedurch iſt nun die Lage aller Palliſaden hinrei—
chend beſtimmt, und es iſt jetzt leicht, die ubrigen alle
richtig einzuſetzen.

ſJ. 119.
Befeſtigung der Sturmpfahle.

Bey den Sturmpfahlen merke ich hier nur noch
folgendes an:

1. Sie werden gelegt, ehe die Bruſtwehr fertig iſt,
und es wird die zu ihrer Bedeckung hernach noöthige

Erde ſo lange weiter ruckwarts auf die Bruſtwehr
hingeworfen. Sollte aber eine ſchon fertige Bruſt

wehr
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wehr mit Sturmpfahlen verſehen werden: ſo muß
der vordere Theil der Bruſtwehr, in einer Breite
von 3 bis 4 Fuß, bis auf 2 Fuß von dem Hori—
zonte ausgegraben werden.

2. Hierauf legt man ſie, wie ſie nach den oben (ſ. 65.)
angefuührten Grunden liegen ſollen, und damit ſie
alle einerley Lage bekommen mogen: ſo ſpannt mau

auch hier, wie bey den Palliſaden (G. 118.) zwi—
ſchen den Spitzen zweyer in einiger Entfernung von

einander gelegten Sturmpfahle eine Schnur aus.

3. Sind die Sturmpfahle insgeſamt in dieſer Lage
an dem darunter liegenden Balken befeſtiget, und iſt

auch noch ferner ein Balken an ihrem hinterſten
Ende über ſie gelegt, und auf ſie feſtgenagelt: ſo
wird die Erde uher ſie hingeworfen, und die Bruſt—
wehr, wie gewöhnlich, vbllig zu Stande gebracht.

h. 120.
Verfertigung eines Verhaues.

Bey Verfertigung eines Verhaues iſt wenig zu
erinnern. Man laßt die Baume umhauen, und ſieht
nur dahin, daß ſie bey dem Falle die gehorige Lage be—
kommen. Dieſer wegen hauet man jeden Baum auf
der Seite, wo er hinfallen ſoll, bis uber den Kern ein;
und alsdenn hauet man ihn auf der entgegengeſetzten
Seite eine Hand breit hoher an, bis er zu fallen an
fangt. Auch kann man wohl, zu deſto mehrerer Si—
cherheit, einige Stricke oben in dem Baume dbefeſtigen,
und ihn an denſelben nach der Seite hinziehen, wohin er

fallen ſoll.

ſ. 121.
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G. 121.
VPerfertigung der Wolfsgruben.

 Wenn die Figur und Lage einer jeden Wolfsgrube,
nach den oben (C, 63.) angezeigten Regeln, beſtimmt iſt:

ſo wird bloß die Crde herausgegraben, und an den Sei—
ten aufgehauft. Auch kann man die Erde ganz wegbrin—
gen laſſen, und anderweitig gebrauchen, oder nur im Felde
ausebnen. Und in dieſem Falle kann man noch die
Gruben mit ſchwachem Reiſig und los daruber geworfe—
ner Erde bedecken, damit der Feind ſie von weitem nicht
gewahr werden kann, und alſs deſto mehr in Unordnung

geräath, wenn er erſt bey erfolgter Annaherung dieſes
Hinderniß entdeckt.

g. 122.
Bau der Damme.

Jn Abſicht der Ueberſchwemmungen will ich hier
nur ſoviel von dem Bau der Damme anfuhren, als in
den allermeiſten Fallen im Felde davon zu wiſſen nothig iſt.

1. Die Damme werden von Erde aufgefuhrt; und
man grabt dieſe Erde aus, wo man will. Kann
man aber verſchiedene Arten von Erde gleich leicht
haben: ſo nimmt man Leim- und Thonerde am
liebſten.

2. Die Boſchungen dieſer Damme muſſen auf das
ſorgfaltigſte gemacht, und mit Faſchinen und Flecht

werk, oder mit gutem Raſen bekleidet werden. Jſt
aber die Ueberſchwemmung nicht groß; hat man
überdem nicht viel Zeit ubrig, und fehlen noch wohl

gar die nothigen Materialien dazut ſo bekleidet
man
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man auch die Boſchungen des Dammes gar nicht.
Man laßt nur in einem ſolchen Falle die Erde gut
zuſammenſtampfen, und eine ſehr große Anlage zu,

den Böſchungen machen.

3. Der Theil des Dammes, der mitten in dem Bache
zu liegen kommt, und den großten Stoß vom her—
beyfließenden Waſſer auszuſtehen hat, verurſacht

bey dem Bau die grotzte Schwierigkeit, und muß
beſonders feſt erbauet werden. Man ſchlagt eine
oder zwey Reihen Pfäahle queer uber den Bach,
und fuhrt den Damm dahinter von mit Steinen
beſchwerten Faſchinen, von Erde, Steinen und
Schutt auf. Bevor aber dieſer Theil des Dam
mes erbauet wird, muß ſchon der Abfluß des Waſ—
ſers an den Enden des Dammes (8. 76 und 77.)
beſtimmt ſeyn.

ſJ. 123.
Bau einer Fladdermine.

Zuletzt muß ich jetzt den Bau einer Fladdermine

erklaren.
1. Zehn bis i5 Schritt vom Ufer des Grabens

laßt man einen Brunnen A (Fig. 48.) 3 bis 4 Fuß
ins Gevierte, und 6 bis 12 Fuß tief ausgraben. Jſt der
Boden locker: ſo wird dieſer Brunnen mit Brettern aus—

geſetzt. Die Bretter, die man hiezu nimmt, werden
ſo kurz abgeſchnitten, als die Seite des Brunnens lang
iſt; und alsdenn werden noch an beyden Enden derſelben,
einen Zoll breite Einſchnitte bis auf die Halfte der Breite
gemacht, wie die 47ſte Figur anzeigt. Vier dergleichen
Bretter machen einen Rahmen aus, und werden in dem

Brun
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Brunnen befeſtiget, damit die Erde nicht ausfallen ſoll.
Dieſe Rahmen ſind in der 48ſten Figur mit a, b, c und
d bezeichnet.

2. Jn dieſem Brunnen wird unten nach der Bruſt—
wehr zu eine, fur den zu dieſer Mine beſtimmten Pulver—
kaſten, hinlanglich große würfelformige Kammer ausge—
graben; Fund ganz mit Brettern ausgeſetzt, wenn das
Einſchießen der Erde zu befuürchten iſt.

3. Hierauf laßt man einen wurfelformigen Pul—
verkaſten (Fig. 46.) genau ſo groß verfertigen, daß das

ſur die Mine beſtimmte Pulver ſo eben in denſelben hin—
eingeht. Die Große dieſes Pulverkaſtens aber in ei—
nem jeden Falle zu beſtinmen, muß man nur ein fur
allemal wiſſen, daß ein Pfund ordinaires Pulver ehn—
gefahr einen Raum von t7 Kubikzollen 157.“ 286?“
einnimmt; und alsdenn kann die Große des Kaſtens
nach geometriſchen Gründen leicht geſunden werden. Der
Deckel dieſes Kaſtens iſt librigens los, doß er abgenom—

men werden kann; und in eine Seite deſſelben wird ein
viereckigtes Loch eingeſchnitten, durch welches eine Rohre

bis mitten in den Kaſten geht, und worin nachher die
Zündwurſt hineingeſteckt wird. Sollte man endlich
Naſſe zu befurchten haben, ſo verpicht man den Kaſten

inwendig und auswendig, und umwindet ihn wohl gar
mit Stroh, oder beſſer mit Wachstuch.

4. Dieſer Kaſten wird nun ferner mit Pulver
gefullte, und wenn der Deckel feſt zugemacht iſt, in die
Kammer B geſetzt. Wenn zwiſchen dem Kaſten und
den Wanden der Kammer ein leerer Raum bleibt: ſo
wird derſelbe mit Erde gefüllt, und mit Holz verdummet.

5. 124.
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5. Die Zündwurft bekommt ohngefahr einen Zoll
im Durchmeſſer, und wird ſo lang gemacht, als nöthig
iſt. Alsdenn fullt man dieſe Zundwurſt mit Pulver ganz
voll; ſteckt ſie mit dem einen Ende in die Rohre des Ka
ſtens; befeſtiget ſie daſelbſt, und fuhrt ſie unter der Erde
nach der Linie CD GEIH bis zu dem Minenheerd Ffort.

6. Damit die Zundwurſt aber unter der Erde nicht
feucht werde, legt man ſie in kleine etwa zwey Zoll weite
Rinnen, welche aus drey Brettern rechtwinklicht zu—
ſammengeſetzt werden. Zu dieſen Rinnen laßt man
ferner auch die nöthigen Deckel machen; und dieſe Deckel

werden hernach, wenn die Zundwurſt erſt in die Rinne
gelegt iſt, daruber gelegt und angenagelt. Uebrigens
muß bey dem Heerd die Rinne einige Zoll langer ſeyn,
als die Wurſt, damit dieſe nicht naß werde. Und in
dieſer Weite muß der Deckel auch nicht feſtgemacht ſeyn,
damit man bequem die Wurſt anzunden konne.

7. Hat man nicht viel Zeit ubrig: ſo fuhre man
die Rinne queer durch den Graben nach der Richtung
GH, und unterſtütze nur dieſes Stuck der Rinne durch
Pfahle, die man in die Erde einſchlagt, und auf welche

man die Rinne annagelt. Hatte man ſehr trockenes
Erdreich, und wußte man, daß die Mine bald ſpringen
ſollte: ſo braucht man gar keine Rinne, ſondetn man
hullet bloß die Wurſt in trockenes Stroh 4 bis gZoll
dick ein.

g. 1254
g. Wenn hierauf der Brunnen wieber zugemacht

werden ſoll: fo ſtammet man erſtlich in demſelben drey
big
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bis 4 Holzer ſo feſt als moglich gegen den Pulverkaſten
an. Alsdenn fullt man den ganzen Brunnen mit Erde
und Raſen, und ſtampfet denſelben von Fuß zu Fuß wohl

zuſemmen. Desgleichen wirft man auch den kleinen
Graben, welcher der Zundwurſt wegen gefuhret wurde,

wieder zu.

9. Wenn man endlich mehrere Minen vor der
Bruſtwehr neben einander anlegen will: ſo muſſen ſie
doch nicht ſo nahe an einander zu liegen kommen, daß,

wenn men eine derſelben ſpringen laßt, die zunachſt dar.
anliegenden dadurch verdorben werden können. Eigent—
lich bangt dieſes, wie die Theorie der Minen lehrt, von
der Menge des Pulvers ab, womit die Minen geladen

werden; im Felide aber legt man gerue die Fladdermi—
nen weniaſtens doppelt ſo weit, als ſie tief liegen, von
einander an, und richtet alsdenn die Ladung derſelben

darnach ein.

Jn einem ſolchen Falle aber darf man denn doch
auch nicht zu jeder Zundwurſt einen beſondern Graben
ziehen; ſondern man kann in einem Graben mehrere Rin—

nen neben einander legen. Nur muſſen alsdenn die
Rinnen beym Heerd nicht gleich lang ſeyn, damit man
eine Mine nach der andern ſpringen laſſen konne, und
nicht alle Wurſte auf einmal Feuer fangen mogen. Will
man aber mehrere Minen auf einmal ſpringen laſſen:
ſo braucht man bey dem Heerde auch nur eine einzige

Wurſt, die ſich hernach in ſo viele Aeſte zertheilt, als
beſondere Kamern da ſind.

H g. 126.
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Große der Minenladung.
Bey dem Baue der Fladderminen iſt jetzt alles,

bis auf die Menge des Pulvers, womit'ſte geladen wer—
den ſollen, hinreichend beſtimmt. Die Grunde aber,
worauf es uberhaupt bey Beſtimmung der Pulverladung
einer Mine ankommt, werden in der Minierkunſt
vorgetragen und abgehandelt; und gehoren alſo nicht hier—
her. Jch begnuge mich hier bloß folgende Tabelle anzu—
fuhren, welche der Herr von Vauban fur die Minenla—
dungen gegeben hat, wenn die Fladderminen, wie vor—

her (F. 125.) angenommen worden iſt, genau doppelt
ſo weit von einander entfernt liegen, als die klirzeſte Wi—

derſtandslinie derſelben lang iſt.

Tabelle
von der Minenladung.

urr eſte Wider Ladung inge in feſtem in vermiſch- l uin Ziegel- ſin keſter mit
J Jſiandslinie. neiner Erder Sande. ter Erde. J erde. Stein. ver

jmiſch. Erde.

19 23 2a! 25 28
Fuß. Pf. Lth. Pf. Lih Pf. Lth.! Pf. Lth. Pf. kth.

o0  Ê  9
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Maun ſehe des Herrn Profeſſor Geuſſes aus—
fuhrliche Abhandlung der Minierkunſt; wor—
von der erſte theoretiſche Theil zu Koppenhagen, im Jahre
1776 in Oectav herausgekommen iſt.
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Vierter Abſchnitt.
Von denkleinern Schanzen.

d. 127.
Kine Bruſtwehr kann vermittelſt des Schießgewehres

auf eine dreyfache Art vertheidiget werden.

1. Von Vornen (en front), wenn Soldaten
und Kanonen hinter der Bruſtwehr ſtehen, und
gerade zu den ſich nahernden Feind beſchießen.

So wird Z. E. ab (Fit. 49.) bloß von Vornen
vertheidiget.

2. Von der Seite, (en flanque), wenn man eine
neue Bruſtwehr aufwirft, die mit der zu vertheidi—
genden einen einwartsgehenden Winkel macht; und
alsdenn von derſelben auf den angreifenden Feind
feuert. So wird z. E. die Bruſtwehr ab (lig 50.)
von der hinter he ſtehenden Beſatzung von der
Seite vertheidiget. Wenn aber eine Linie eine an—
dere von der Seite vertheidiget, ſo nennt man ſie
die Flanke derſelben. Es iſt daher bo die Flanke

der Bruſtwehr ab, und umgekehrt kann man a b
die Flanke der Bruſtwehr be nennen.

3. Von Hinten, (de revers), wenn mit einer zu
vertheidigenden Bruſtwehr eine andere ganz oder
auch nur beynahe parallel geht, und man von derſelben
den Feind beſchießt. So wird z. E, der Fernd,

Ho welcher



116

welcher die Bruſtwehr ab (Fig. 51.) angreift, von
der Linie dc im Rucken oder von Hinten beſchoſſen.

ſ. 128.
Starke der Vertheidigung.

Die Starke der Vertheidigung von einer Linie
hangt von der Anzahl der Soldaten und Kanonen ab,
welche jedesmal zum Feuern auf derſelben angeſtellet wer

den konnen. Dieſe Anzahl aber laßt ſich nicht aus der
bloßen Lange der Linie beurtheilen; ſondern man muß
zugleich mit auf die Richtung ſehen, nach welcher die
Vetheidigung geſchehen ſoll. Dieſe Richtung heißt die
Vertheidigungslinie (la ligne de defenle).

Wenn die Vertheidigungslinie ac (Fig. 49.) ſenk.
recht auf einer Bruſtwehr ah ſtehet: ſo kann man frey
lich von der Lange der Linie ah auf die Starke der Ver—
theidigung von derſelben ſchließen. Denn gerade ſo viele
Menſchen und Kanonen, als hinter ab neben einander
Platz haben, eben ſo viele konnen auch auf einmal nach
einer mit ac parallelen Richtung ganz bequem ſchießen,

und abgefeuert werden.

Wenn aber (Fig. 52.) die Vertheidigungslinie a c
mit der Bruſtwehr a h einen ſchiefen Winkel macht: ſo
konnen nicht ſo viele Soldaten nach dieſer Richtung be—
quem ſchießen, und wenigſtens nicht ſo viele Kanonen
nach dieſer Richtung abgeſeuert werden, als ſonſt wohl
hinter ab Platz haben. Denn wenn man von dem ei—
nen Endpuncte b der Linie ab einen Perpendikel be- auf

die Vertheidigungslinie ac fallet: ſo zeigt die Figur,
daß von ab nicht mehr Schüſſe nach der Richtung ac
geſchehen konnen, als von be. Geſetzt ein Soldat brauche

auf
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auf der Linie be den Raum ek, nach der Linie ac zu
feuern: ſo wird er auf der Linie ab den Raum ag eben—
falls dazu nothig haben; und es konnen alſo hinter ab

nicht mehr, als hinter be zum Schießen auf einmal an—
geſtellet werden. Durch die Perpendiculairlinie bee,
welche von dem einen Endpunct der Linie ah auf die
auſſerſte Vertheidigungslinie ac gefallet wird, wird den
noch die Große der Vertheidigung von der Linie ab nach
der Richtung ac beſtimmt.

Wenn nun aber in dem rechtwinklichten Triangel
abe die Seite ah der Radius eines Zirkels iſt: ſo iſt
be der Sinus des Winkels a; und folglich iſt uberhaupt
die Starke der Vertheidigung, welche durch eine gewiſſe
Linie erhalten wird, dem Sinus des Winkels proportio—
nal, welchen dieſe Linie mit der Vertheidigungslinie macht.
Und wenn daher zwey Linien einander von der Seite ver—

theidigen ſollen: ſo geben ſie einander die ſtarkſte Verthei—
Hdigung, wenn ſie einen rechten Winkel zuſammen machen.

g. 129.
Fehler der ſchiefen Vertheidigung.

Wenn aber eine Linie mit einer andern zu verthei—
digenden Linie einen ſchiefen Winkel macht: ſo gibt dieſes

nicht nur nicht die ſtarkſte Vertheidigung von dieſer Linie;
ſondern es ſind uberdem noch andere Unbequemlichkeiten

mit einer ſolchen ſchiefen Vertheidigung verbunden.

Der Soldat iſt gewohnt, nur gerade vor ſich hin
zu ſchießen; und ſoll er alſo nach einer ſchiefen Richtung
feuren: ſo muß er erſt ſich darnach ſtellen, und ordentlich

auf den Feind zielen. Dieſes aber kann man von ihm

hier, wenn er voller Furcht auf die Bank hinaufſteiget, um

H 3 ſe
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ſo vlel weniger erwarten; und es iſt alſo von einer ſchiefen

Vertheidigung mit der Muſquete nicht viel zu hoffen.

Fur die Kanonen muſſen bey einer ſchiefen Verthei—
digung die Schießſcharten nach dieſer ſchiefen Richtung

(Eig. 5 3 eingeſchnitten werden. Dadurch aber wer—
den die Merlons ſehr geſchwacht; der Feind ſchießt ſie
alſo mit leichter Mühe bald ein, und es können daher
Kanonen bey einer fehr ſchiefen Vertheidigung faſt gar

nicht gebraucht werden.

gJ. 130.
Einrichtung der Bruſtwehr.

Je eine größere Vertheidigung, und je mehr Ar—
ten der Verthetdigung bey einer Vruſtwehr angebracht

werden, deſto beſſer iſt es. Man muß alſo bey Anle—
gung einer Bruſtwehr dahinſehen,

i. Daß ſie nicht nur ſich ſelbſt von vornen verthei—
diae, ſondern daß ſie auch eine Seitenverthei—

digung, und wohl gar eine Vertheidigung von
hinten habe.

2. Daß diejenige Linien, welche einander vertheidigen

ſollen, ſo viel moglich unter einem rechten Win
kel an einander zu liegen kommen.

d. 131.
Bey einer Bruſtwehr, welche entweder bloß nach

einer geraden Linie ab (Fig. 54.); oder nach einer krum
men auswartsgebogenen Linie ab (Fig. 5 5.), oder end
ſich nach zween geraden Linien ab und be (Fig. 56.),
die einen auswartsgehenden Winkel zuſammen machen,
gefuhret und erbauet wird, findet keine andere Vertheidi

gung, als von vornen ſtatt.
Zwo
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Zwo Linien a h und bo (Fig. 57.), die einen

einwartsgehenden Winkel zuſammen machen, verſchaffen

ſich eine gegenſeitige Seitenvertheidigung.

Eine krumme einwartsgebogene Linie ab (Fig. 58.)
gibt endlich ſich ſelbſt alle drey Arten der Vertheidigung.

Will man daher einen Platz durch eine Bruſtwehr

einſchließen, und ſoll ein jeder Punet dieſer Bruſtwehr
nicht nur von vornen, ſondern auch von der Seite ver—
theidiget werden: ſo muſſen entweder einwartsgehende
Winkel in dem Umfange angebracht, oder es muß die
ganze Bruſtwehr aus lauter krummen einwartsgebogenen
Uinien zuſammengeſetzt ſeyn.

d 132.
Große der Vertheidigungslinie.

Wenn die Linie ab (Fig. 49.) die Linie a c von
der Seite vertheidigen ſoll; ſo muſſen die hinter ab ſte—
henden Soldaten bis nach e mit ihrem Gewehre ſchießen
konnen. Der Punct eo darf daher von der Linie ac nicht
weiter entfernt ſeyn, als ein Flintenſchuß reicht: und
folglich muß eine Vertheidigungslinie allemal auf
die Weite eines Flintenſchuſſes eingerichtet ſeyn.
Eine Flinte aber tragt wohl nicht weiter, als 60 Ru—
then oder 360 Schritt; mithin darf keine Vertheidigungs—

linie langer, als 6o0 Ruthen ſeyn.

Wollte man bey Beſtimmung der Lange einer
Vertheidigungslinie bloß auf die Vertheidigung mit Ka—
nonen ſehen: ſo konnte man die Lange derſelben freylich
viel großer angeben. Allein wenn wir alsdenn keine

Kanonen hatten, oder wenn dieſe Kanonen durch das
feindliche Geſchutz unbrauchbar gemacht waren: ſo wurde

H 4 uns
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uns ja gar keine Seitenvertheidigung mehr ubtig bleiben.
Da uberdem zwey Arten der Vertheidigung b ſſer ſind,
als eine; da die Vertheidigung mit Kanonen in gewiſ—
fen Fallen zu langſam iſt, und uns eher vom Feinde
genommen werden kann, als die mit Flinten; da wir
ferner in eben der Entferrung, wo wir Flinten brauchen,
auch Kanonen nehmen konnen, aber nicht umgekehrt,
und da wir endlich in dieſer Entfernung ein Kartatſchen—
feuer mit Vortheil anbringen konnen: ſo haben wir die

wichtigſten Grunde, die Vertheidigungslinie nach der
Muſquete einzurichten.

ſJ. 133.
Erklarung einer Schanze.

Ein Plotz, der mit einer Biuſtwehr umgeben iſt,
heißt uberbaupt eine Schanze. Jſt der Umfang der—
ſelben eine krumme auswartsgebogene Linie: ſo heißt ſie
eine runde Schanze (Fig. 59.). Jſt der Umfang aber
ein geradlinigtes Dreyeck: ſo wird ſie eine dreyectigte
Schanze (Fig. Go.) genannt. Jſt der Umfang ferner
ein geradlinigtes Viereck, weiches lauter auswartsgebende

Winkel hat: ſo iſt es eme viereckigte Schanze,
(Fig. 61.); und ſo begreift man ebenfalls leicht, was
funfeckigte, ſechseckigte Sd anzen ſind, u. ſ. w.
Die viereckigten Schanzen werden auch noch beſonders
Redouten genannt.

Wenn aber die Linien des Umfanges einer Schanze
wechſelsweiſe aus. und einwartsgehende Winkel machen:
ſo heißt die Schanze eine Sternſchanze; und zwar
eint viereckigte (kig. 62.), wenn vier ausſpringende

Win—
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Winkel; eine funfeckigte (Fig. 63.) wenn funf aus—
ſpringende Winkel im ganzen Umfange ſind, u. ſ. w.

ſ. 134.
Nahere Betrachtung der Schanzen.

Alle runde und ubrigen Schanzen, welche lauter
ausgehende Winkel haben, haben bloß eine Vertheidi—
gung von vornen. Betrachtet man aber dieſe Vertheidi.
gung ein wenig genauer: ſo wird man gar finden, daß
nicht einmal das ganze Feld um die Schanze herum, be—

ſtrichen iſt. Z. E. in der viereckigten Schanze (Fig. 64.)
beſtreichen die Soldaten hinter ab das Feld vor der
Schanze, welches von den Parallellinien ae und bf
in einer Lange von 60 Ruthen begranzt iſt. Und eben
ſo beſtreichen die Soldaten hinter bo auf Go Ruthen
weit hinaus nur das Feld zwiſchen bg und ch. Es
bleibt alſo der rechte Winkel kbg, und in demſelben der

ganze Platz, der zwiſchen den beyden geraden Linten bf
und bg und dem Bogen kg, ohne alle Vertheidigung
ubrig. Da nun dergleichen nicht beſtrichene Winkel
nothwendig an allen vier Ecken der Redeute eben ſo ubrig
bleiben: ſo kann die Beſatzung, bey einem feindlichen
Angriffe auf alle vier Seiten der Redoute, unmoglich
uberall hinſchießen, und das ganze Feld beſtreichen. Will

man einwenden, daß man die Halſte der Soldaten hin—
ter ad nach der Richtung al, die andere Halfte aber
nach der Richtung dk ſchießen laſſen konne: ſo werden
zwar die Winkel a und d Vertheidigung bekommen;
aber der rechte Winkel m vor der Linie a d wird alsdenn
nicht beſtrichen ſeyn. Mithin bleiben jederzeit bey einer
Redoute vier rechte Winkel ubrig, die keine Vertheidi—
gung haben.

H 5 ſ. 135.
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ſ. 139.4

Eben ſo findet man, daß bey einer dreyeckigten

Schanze Z unbeſtrichene Winkel, deren jeder 120? groß

iſt, ubrig bleiben. Beny einer funfeckigten Schanze gibt
es funf unbeſtrichene Winkel, deren jeder 72? halt. Bey
einer ſechseckigten Schanze bleiben 6 unbeſtrichene Win—
kel ubrig, deren jeder 60? groß iſt. Ueberhaupt bleiben
alſo bey einer jeden Schanze, welche lauter auswarts—

gehende Winkel hat, ſo viele Winkel ohne alle Verthei—
digung, als die Schanze Seiten hat. Alle dieſe Winkel
machen zuſammen Z60? aus, und die Große eines jeden
wird demnach gefunden, wenn man 360 durch die An—
zahl der Seiten dividirt. Eine zeheneckigte Schanze z. E.
hat zehen unbeſtrichene Winkel, und jeder iſt 36 groß.

h. 136.
Je größer alſo uberhaupt die Anzahl der Seiten ei

ner Schanze iſt, deſto mehr unbeſtrichene Winkel bleiben
freylich ohne alle Vertheidigung bey derſelben ubrig; aber
deſto kleiner ſind auch dieſe Winkel einzeln genommen.
Die unbeſtrichenen Platze ſind demnach bey einer vieleck—

igten Schanze beſſer, als bey einer Schanze von weni—
gern Seiten, in dem ganzen Umfange vertheilt; und

weil in dem durch einen kleinen Winkel beſtimmten Platz
nicht ſo viele Soldaten neben einander ſtehen konnen, als
in einem durch einen großern Winkel beſtimmten Raum:

ſo kann derſFeind nicht ſo vielen Vortheil von den vielen klei—
nern, als von den wenigen groſſern unbeſtrichenen Winkeln
haben. Folglich iſt eine Schanze, in Abſicht der Verthei.

digung von vornen deſto beſſer, je mehr Seiten ſie hat.

J. 137.
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J. 137.

Vorzuge der runden Schanzen.

Bey einer Zirkelrunden Schanze kann man den
Theil der Bruſtwehr, den jeder einzelne Soldat hinter
derſelben nach der Lange einnimmt, als eine Seite dieſer

Schanze anſehen. Die zirkelrunde Schanze iſt alſo eine
ſo vieleckigte Schanze, als Soldaten hinter der Bruſt—
wehr neben einander ſtehen konnen; und verſchaft demnach

unter allen ubrigen die beßte Vertheidigung von vornen.

Je großer aber endlich eine runde Schanze iſt, mit

deſto mehrern Rotten kann ſie auch freylich beſetzet werden,
und deſto vollklommener iſt denn auch ihre Vertheidigung

von vornen.

g. 138.
Warunm ſie nicht gebraucht werden.

Ohnerachtet dieſes Vorzuges der runden Schanzen
pflegen doch die Jngenieurs dergleichen nicht gerne zu
bauen. Vielleicht kommt dieſes bloß daher, daß man
gemeiniglich, aber dennoch ohne Grund, glaubt, daß der
gleichen runde Schanzen bey der Berechnung, dem Ab

ſtechen und dem Baue derſelben, mehrere Muhe verur
ſachen, als die geradelinigten.

Wenn mehrere Schanzen, die einander gegenſeitig
zu vertheidigen haben, erbauet werden ſollen: ſo ſind aller—

dings die runden Schanzen eben nicht vorzuglich gut.
Will man aber nur eine einzelne Schanze aufwerfen:
ſo halte ich allerdings die runden Schanzen fur die beß—

ten; und die Schwierigkeiten bey der Anlage derſelben
ſind auch von keiner Erheblichkeit.

S.iz9.



124

g. 139.
Berechnung einer runden Schanze.

Eine runde Schanze flir eine gewiſſe gegebene An—
zahl von Soldaten und Feldkanonen zu berechnen, ver
wandele man nur

1. Die Mannſchaft in Rotten, und die Anzahl der
Kanonen multiplicire man mit 5 (ſ. 85.). Wenn
man hierauf dieſe beyden gefundenen Zahlen addirt,
ſo hat man den Umkreis der Schanze in Schritten.

Z. E. fur zoo Mann und 2 Kanonen iſt

500:2 S 290,
und 1 x5 Tar1o;

E—

Folglich der Umkreis  260 Schritt.

2. Zu dieſem Umkreiſe eines Zirkels ſuche man den
Halbmeſſer deſſelben, indem man ſchließt:

314: 50 D 260t Radius;
260  50Folglich iſt der Radius

314
D At Schritt.

J. 140.
Abſtechen der runden Schanze.

Eine runde Schanze (Fig. 65.) auf dem Felde ab—
zuſtechen, nehme man

1. Den Mittelpunet c an, und ſchlage in denſelben
einen Pflock ein.

2. An dieſen Pflock befeſtige man das eine Ende ei

ner Schnur, welche ſo lang iſt, als der berechnete

Ra
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Radius der zu erbauenden Schanze; und mit dem

andern Ende a beſchreibe man auf der Erde einen
Zirkel, und laſſe denſelben traciren.

3. Man verlangere hierauf die Schnur um die un—
tere Dicke der Bruſtwehr ab, und mit dieſer ver—
langerten Schnur bo beſchreibe man einen neuen

Zirkel, und laſſe denſelben ebenfalls aufſtechen.

4. Man verlangere abermal die Schnur um die Breite
der Berme b, und.beſchreibe mit od einen dritten
Zirkel; ſo iſt auch die Berme beſtimmt.

5. Endlich verlangere man noch die Schnur um die
obere Breite des Grabens die, und beſchreibe als—
denn mit ce noch einen Zirkel; ſo wird dadurch
der Platz fur den Graben ausgemacht.

Jſt nun die runde Schanze dergeſtalt auf dem
Felde erſt abgeſtochen, ſo kann der wurkliche Bau der—
ſelben gewiß weiter keine Schwierigkeiten haben.

J. 141.
Nahere Betrachtung einer Redoute.

Nach dem, was bisher von den verſchiedenen Schan—

zen iſt geſagt worden, iſt ohnſtreitig die Vertheidigung
bey den viereckigten Schanzen oder ſogenannten Redou
ten in allerley Abſicht ſehr mangelhaft; und dennoch ſind
ſie noch beſtandig vor allen andern am meiſten im Ge
brauch. Freylich hat man ſich bemühet, den Fehlern
derſelben ſoviel als moglich iſt, abzuhelfen, und bey den
ſelben ſolche Einrichtungen zu treffen, daß das ganze
Feld um ihnen herum von der Beſatzung ganz bequem,
und ohne dabey nach einer ſchiefen Richtung zu feuren,

konne
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konne beſtrichen werden. Zu dieſer Abſicht hat vorzuglich
der Herr von Clairac vorgeſchlagen, die innere Wand
der Bruſtwehr nicht geradlinigt zu laſſen, ſondern bey
derſelben ſolche Einſchnitte anzubringen, als die 6öſte Fi—

gur anzeigt. Wenn alsdenn die Soldaten in dieſe Ein—
ſchnitte, oder in dieſe von ihrem Erfinder ſogenannte
Cremailleren (Cremailleres) geſtellet werden: ſo alaubt
man, daß es ihnen gleich leicht ſey, nach der Richtung

ad, oder nach ae, oder nach al zu ſchießen. Wenn
Seit und Umſtande es erlauben, ſolche Cremailleren zu
erbauen: ſo können freylich die Vortheile derſelben wohl

nicht verlaugnet werden.

d. 142.

Berechnung der Große einer Redoute.
Der Umfang einer Redoute, und die Große einer

jeden Seite derſelben zu einer gegebenen Anzahl Solda
ten und Feldkanonen zu finden, beſtimme man nur auf
eben die Art, wie im J4 und goſten h., wie viele Schritte
die in Rotten eingetheilte Mannſchaft der Lange nach
einnimmt, und wie viele Schritte fur die Kanonen nöthig
ſind. Dieſe beyden Zahlen zuſammengenommen, zeigen
den Umfang der Redoute an; und dividiret man alſo die—
ſen Umfang mit 4: ſo bekommt man die Lange einer je—
den Seite in Schritten. Es ſey z. E. eine Redoute für
500 Mann und 2 Kanonen zu erbauen;z ſo muß der
ganze Umfang der Redoute 260o Schritt (ſJ. 139.); und

folglich jede Seite 60: 4 S 6 Schritt lang ſeyn.

J J

J. 143.
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9. 143.
Berechnung des eingeſchloſſenen Platzes.

Da die Mannſchaft in einer Redoute nicht nur ſich
vertheidigen, ſondern auch darin wohnen ſoll: ſo muß
nach geſchehener Ausrechnung des Umfanges und der
Seiten der Redoute, auch noch der Flacheninhalt der—
ſelben berechnet, und dadurch beſtimmt werden, ob Platz

genug in der Redoute ſey, den Soldaten eine gehorige
Lagerſtatte zu verſchaffen. Den Flacheninhalt zu finden,
wird keinem, der die Geometrie verſteht, Schwierigkei—

ten machen. Aber um zu wiſſen, ob dieſer gefundene
Flacheninhalt groß genug ſeye: ſo merke man ſich, daß
ein jeder Soldat wenigſtens einen Platz von 18 Quadrat—
fuß gebrauche, und daß zu einer Kanone mit ihrem Zu—
behor ein Platz von 216 Quadratfuß erſodert werde.

Geſetzt nun jede Seite einer mit zoo Mann und
2 Kanonen beſetzten Redoute (9. 145.) ſey 65 Schritt
oder 130 Fuß lang: ſo iſt ihr Flacheninhalt 16 900
Quadratfuß. Nun brauchen go0 Mann einen Platz

von 500o x 18 S g9ooo Qauabdratfuß, und 2 Kanonen
nehmen einen Raum von 432 Quadratfuß ein. Da
alſo Kanonen und Soldaten nicht mehr Platz gebrau.
chen, als 9432 Quadratfuß: ſo iſt der Flacheninhalt
der (J. 145.) berechneten Redouten hinlanglich groß.

g. 144.
Wenn man auf eben die Art fur zo Mann und

eine  Kanone eine Redoute berechnet: ſo findet man den
Flacheninhalt derſelben 225 Quadratfuß groß. Jn die—

ſem Raume aber haben kaum 12 Mann Platz.
Berech—
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Berechnet man ferner flir ioo Mann und 2 Kano

nen eine Redoute: ſo iſt der Flacheninhalt poo Quadrat—

fuß und alſo in demſelben kaum fur 50o Mann Platz.

Jn einer fur 2oo Mann und 4 Kanonen berech—
neten Redoute iſt der Flacheninhalt z600 Quadratfuß,
und reicht alſo noch kaum hin, die Mannſchaft zu faſſen.

Hieraus folgt alſo:

1. Daß, wenn eine Redoute 2 Mann hoch beſetzt
ſeyn ſoll, und alle Soldaten auch in derſelben zum
Lagern Platz haben ſollen, wenigſtens eine Beſa—
tzung von 200 Mann erfordert werde. Jſt aber
die Beſatzung ſtarker wie 2o0o0 Mann: ſo wird
immer Platz genug für dieſe Mannſchaft in der Re—

doute ſeyn.

2. Daß, wenn ja eine Redoute fur weniger, als
200 Mann erbauet werden ſoll, man dieſelbe ſo

groß anlegen muſſe, daß die gegebene Mannſchaft

Platz genug, darin zu wohnen, bekomme; und
wenn auch alsdenn die Bruſtwehr vielleicht kaum
mit einem einzigen Gliede beſetzt werden könne.

Alles dieſes aber gilt nicht nur von Redouten allein;
ſondern, wenn man eben dieſe Berechnungen bey irgend

einer andern mehreckigten oder gar runden Schanze an—
ſtellt: ſo wird man allemal finden, daß der innere Platz
der Schanze, wenn ſie zwey Mann hoch ganz beſetzt
ſeyn ſoll, niemals groß genug wird als wenn man wenig—
ſtens eine Beſatzung von 200 Soldaten hat.

ſ. 145.
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145.
Abſtechen einer Redoute.

Es iſt ſehr leicht eine Redoute auf dem Felde ab—
zuſtechen. Wenn erſt die Lage einer Seite der Redoute

ausgemacht iſt, ſo ſpanne man nur eine Schnur ab
(Fig. 67.) ſo lang, als eine Seite der Redoute ſeyn
ſoll, dafelbſt in gerader Linie aus, und laſſe die Erde
langſt der Schnur ein wenig ausſtechen. Hierauf er—
richte man in a und h odle Perpendiculairlinien a c und
bad; mache dieſelben ebenfalls ſo lang, als die Seite

der Redoute, und alsdenn ſo aibt ſich die Seite C D von
ſelbſten. Hat man aber dieſe Perpendikel blos nach dem
Augenmaße errichtet, ſo ſehe man noch zuletzt zu, ob die

Weite zwiſchen c und d auch ſo lang, als die Seite der
Redoute geworden iſt. Soll dieſes um ein merkliches
nicht zugetroffen ſeyn: ſo muſſen die Perpendikel nachge—
ſehen, und der Fehler verbeſſert werden. Am Ende aber
werden denn auch die Linien ac, cd und bd ausgeſtochen.

Aucch laßt ſich noch eine Redoute folgendergeſtalt auf

dem Felde abſtechen. Da ſich die Seite eines Quadrats
ab (Fig. Gs.) zu der Diagonallinie deſſelben bed bey—

nahe, wie 57 verhalt: ſo ſuche man aus der gagebe—
nen Seite der Redoute die Lange der Diagonallinie der—

ſelben. Jſt z. E. die Seite der Redoute 40 Schritt
lang: ſo ſchließe man,

5:7 —m 40: Diagonallinie.

4047Folglich iſt die Diagonallinuiie S 566 Skchritt.
5Hierauf ſtecke man 2 Stabe b und d, ſo weit von ein

ander aus, als die Diagonallinie lang iſt; und befetlige
ñ

5 alubs
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alsdenn eine Schnur, die doppelt ſo lang iſt, als die
Seite der abzuſtechenden Redoute mit ihren beyden Enden

an dieſen ausgeſteckten Staben. Man faſſe endlich die
Schnur gerade in ihrer Mitte an, und ſpanne dieſelbe
an beyden Seiten gleich ſtark aus: ſo findet man dadurch

den Punct a, und auf eben die Art wird auf der andern
Seite der Punct c gefunden. Zuletzt laßt man auch hier
die Erde langſtab, he, od und die ausſtechen.

J. 146.
Berechnung des Grabens.

Der' ſs beſtimmte Platz wird nun mit einer Bruſt«
wehr und einem Graben umgeben. Beſn dieſer Arbeit
verfahrt man auf eben die Art, und nach eben den Grun—
den, wie ich ſchon im vorigen Abſchnitte gewieſen habe,

daß uberhaupt eine Bruſtwehr, in gerader Linie, zur Be
deckung einer Beſatzung aufgefuhret werde. Blos in
Hinſicht der Berechnung des Grabens wird hier noch ein
neuer Umſtand bemerket und erwogen werden muſſen.

Da bey einer Redoute (Fig. 69.) und uberhaupt
bey einer jeden ordentlichen Schanze der Graben auſſen

um die Bruſtwehr rundherum gefuhret wird, und alſo
nothwendig langer, als die Bruſtwehr ſeyn muß: ſo ſieht
man bald, daß hier, wenn nur die Erde zur Bruſtwehr
aus dem Graben genommen werden ſoll, das Profil des
Grabens nicht dem Profile der Bruſtwehr gleich an—
genommen werden durfe. Man muß im Gegentheil
hier den korperlichen Jnhalt der ganzen Bruſtwehr auf
einer Seite der Redoute, oder der Schanze uberhaupt
berechnen, und dieſen korperlichen Jnhalt durch die aquirte

Lunge
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ekaghLange des Grabens vor berſelben dibridiren:
2

ſo erhalt man erſt das Profil des Grabens, und alsdenn
wird daraus, wie vorher (ſ. 44.), eine ſchickliche Breite
und Tiefe des Grabens gefunden. Den köorperlichen
Jnhalt der Bruſtwehr einer Seite aber findet man, wenn

man das Profil dieſer Bruſtwehr mit der aquirten Lange

ab redderſelben multipliciret.

ſ. 14
Weil bey einer Redoute in dem rechtwinklichten

Triangel bked (Fig. 69.) die Winkel h und d jeder 45
ſind: ſo iſt auch Ld b k; und eben ſo iſt auf der an
dern Seite ci Saĩ. Folglich findet iun hier die auſſere
Lange der Bruſtwehr e d, wenn man zu der innern Lange

ab, die doppelte Breite der Bruſtn ehr addiret. Es ſey,
z. E. ab S g96 Schuh und bk D14 Schuh: ſo iſt
oed Shör 214 S124Schuh. Die aquirte Lange

124 196der Bruſtwehr iſt aſil DS iro Schuh.
2

Auf eben die Art wird die Lange der Kontreſcarpe
des Grabens ghgefunden, wenn man zu der Lange der
Scarpe deſſelben ek, die doppelte Breite des Grabens
addirt. Die Lange der Scarpe des Grabens aber iſt
gleich der auſſern Lange der Bruſtwehr und der doppel

ten Breite der Berme zuſammengenommen. Wenn dem

nach z. E. die Berme 2 Fuß, und der Graben i2 Fuß greit
ſeyn ſoll: ſo iſt die Lange der Scarpe »f 124 44
Z 128 Schuh; die Lange der Kontreſearpe aber iſt

 2 128
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128 4 24 D 152 Fuß; und folglich iſt die aquirte Lange

128 1 152
des Grabens 4o0 Jguß.

2

Die weitere Berechnung des Grabens erhellet aus
dem vorigen, und iſt nach geometriſchen Grunden ſehr leicht.

d. 148.
Abſtechen des Grundriſſes einer Redoute.

Jſt,nun die Redoute ihrem Hauptriſſe nach auf
dem Felde abgeſtochen (F. 145.), und ſind die ubrigen
Maßen bey derſelben gehörig angenommen und berechnet:

ſo werden die nothigſten Linien des Grundriſſes, eben ſo,
wie ich es oben (ſ. 88.) gewieſen habe, auf jeder Seite
der Reboute abgeſtochen. Hierbey aber pflegt man denn
gerne die Kontreſcarpe in den Ecken des Grabens nach
einem Bogen, z. E. pr Fig. 69.) auszurunden. Zu
dem Ende ſchlagt man einen Pfahl in eé ein; befeſtigt
an demſelben eine Schnur, welche ſo lang, als der Graben

breit iſt, und beſchreibt mit derſelben dieſen Bogen.

Weil man ferner doch einen Eingang in die Redoute

laſſen muß: ſo beſtimmt man auch ſogleich die Stelle.
fur denſelben. Dieſer Eingang muß wenigſtens 6 Schritt
breit ſeyn, wenn Kanonen dadurch gefahren werden ſollen;
und er wird jederzeit in die Seite der Redoute gelegt, welche
vor einem feindlichen Angriffe am meiſten geſichert iſt.

f. 149.
Bau der Redoute.

Der Batt ſelbſt mit allen ubrigen Verſtarkungen
geſchiehet bey einer Redoute nach den im vorigen Ab—

ſchnitte
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ſchnitte weitlauftig erklarten Regeln. Nur muß ich hier
noch zeigen, wie die ſageformigen Einſchnitte, oder
die ſogenannten Kremailleren der Biuſtwehr

141.) abgeſtochen, und darnach am beßten würklich—
erbauet werden.

Wenn ab (Fig. 70.) die innere Seite der Bruſt—
wehr einer Redoute vorſtellet: ſo beſtimme man auf die—

ſer inie ſo vielmal i2 Fuß, als angehet; z. E. hier acht
mal in den mit c bezeichneten Puncten. Eire jede von
dieſen kleinen Linien ac, oc, u. ſ. w. ſey hierauf eine
Dia onallinie einer Redoute, und man beſchreibe alsdenn
(nach dem 145. ſ.)auf eine jede derſelben eine halbe Re—

doute a dc, cdec, u.ſ w. Da nun die Diagonallinie
einer Redoute ſich zur Seite derſelben verhalt, wie 7 zus:
ſo wird eine jede Seite dieſer halben Redoute ohngefahr

8 Juß lang ſeyn. Man nehme daher eine 17 Fuß
lange Schnur; befeſtige die Enden derſelben in a und c,
und ſpanne ſie in der Mitte aus, um' den Punct d zu
bekommen. Eben ſo mache man es ben allen kleinen Li—

nien co: ſo werden dadurch alle Einſchnitte in die Bruſt—
wehr beſtimmt. Jn Hinſicht des Maßes fur die Diago—
nalen dieſer Kremailleren kann man ubrigens auch gerne

eine Veranderung machen.

Wenn nun dieſe Kremailleren beſtimmt ſind, und
die Bruſtwehr alsdenn nach dieſer Figur erbauet werden

ſoll: ſo müſſen dieſe Einſchnitte entweder mit Raſen oder
Faſchinen, oder noch am beßten mit Flechtwerk bekleidet

werden.

J3 ſ. jo.
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ſ. 150.

Eingang in die Redoute.
Jn Abſicht des Einganges in die Redoute iſt noch

verſchiedenes zu bemerken.

Dieſer Eingang muß zuvorderſt durch eine dahin—

ter gelegte Bruſtwehr A (Fig. 69.), welche man als—
denn einen Queerwall oder Traverſe nennt, vollends be—
deckt ſeyn. Denn ſonſten wurde der Feind durch dieſe Oef—

nung auf die Beſatzung in der Redoute geradezu feuern
konnen; und aus eben der Urſache muß denn auch dieſe
Traverſe ſelbſt etwas langer gemacht werden, als der
Eingang breit iſt. Damit aber alles, was durch den
Eingang in die Schanze kommen muß, auch neben der

Traverſe vorbeykommen konne: ſo muß dieſer Queerwall
ferner wenigſtens ſo weit von dem Eingange abliegen, als

eben dieſe Breite des Einganges groß iſt. Die Erde zu
der Traverſe wird entweder aus dem Hauptgraben der
Redoute, oder aus einem beſondern kleinen Graben vor
der Traverſe genommen. Und da man keinen ſtarken
feindlichen Angrif auf die Traverſe befurchten darf: ſo
wird ihr ganzer Durchſchnitt nur ſehr ſchwach, und etwa
hochſtens auf 8 Fuß angenommen. Das Abſtechen und
der wuürkliche Bau einer Traverſe wird ubrigens weiter
keine Schwierigkeit haben.

Jn den Eingang ſelbſt pflegt man eine oder zwey

Reihen ſpaniſcher Reuter zu ſtellen; und vor demſelben
werden auch wohl Wolfsgruben und ein Verhau ange—
legt. Bey allen dieſen Verſperrungen aber muß man
wohl dahinſehen, daß die Beſatzung einen freyen Aus—
gang behalte, und daß Hulfstruppen ohne Schwierig—
keit einrucken können.

J. 151.
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Kanonen in der Redoute.
Die Kanonen muſſen in einer jeden Schanze, und

folglich auch in einer jeden Redoute allemal dahin geſtellet

werden, wo ſie dem Feinde am meiſten ſchaden konnen.
Kann demnach z. E. der Feind ſich unſerer Redoute nur
auf ſchmalen Wegen nahern: ſo ſtelle man die Kanonen
ſo, daß dieſe Wege davon der kange nach beſtrichen wer—

den. Und in dieſem Falle lege man Schießſcharten an,
damit unſere Kanonen deſto beſſer gegen das feindliche
Geſchutz geſichert ſind. Wenn aber der Feind uns von
allen Seiten angreifen kann: ſo iſt es am rathſamſten,
in allen Winkeln, der Redoute Erhohungen zu machen, auf

weiche man die Kanonen ſtellt. Denn ſind dieſe Erho—
hungen nur lang und breit genug gemacht: ſo kann man
die Kanonen nach allen Seiten richten, und den Feind
allenthalben beſchießen. Jn dieſem Falle aber bleiben
denn freylich die Schießſcharten weg, und man feuert

uber Bank.
J

g. 152.
Blockhaus in der Redoute.

Wenn die Redoute ſehr groß iſt; wenn man Zeit
und Materialien genug dazu hat, und wenn man einen
langen Aufenthalt in der Redoute vermuthen kann: ſo
erbauet man wohl mitten in der Schanze ein Haus von
Brettern. Diefes Haus nennet man ein Blockhaus,
und es dienet der Beſatzung, und beſonders der Wache,

zu einem Aufenthalte bey boſem, Wetter. Damit der
Feind aber ein ſolches Blockhaus nicht ſehen und beſchieſ—
ſen moge: ſo legt man den Boden deſſelben etwa zwey

J4 bis
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bis drey Fuß unter dem Horizonte an, und man bedeckt
es mit Balken, worauf etliche Fuß hoch Erde und Ra—
ſen geſchuttet wird, damit die feindlichen Haubitz-Grana
ten nicht ſo leicht durchſchlagen können.

ſ. 153.
Grundriß einer Redoute.

Einen Grundriß von einer. Redoute zu machen,
zeichne man nur ein Quadrat abod (Fig.72.), und
alsdenn trage man

1. Auf eben die Art, wie ich es oben (F. 48.) gewie—
ſen habe, an jeder Seite derſelben herauswarts:
Fur die innere Abdachung der Bruſtwehr 1 Fuß;
Zur die Biuſtwehr 10 bis 12 Fuß;
Fur die auſſere Abdachung 2 bis 3 Fuß;
Fur die Berme 2 Fuß;
Fur die Scarpe 4 Fuß;
Fur die untere Breite des Grabens 3 bis g Fuß;
Fur die Kontreſcarpe 4 Fuß.

2. Ebenfalls trage man hereinwarts:
Für die Breite der Bank 2. bis 4 Fuß; und
Fur die Abdachung derſelben 4 Fuß.

3. Aus allen dieſen Puncten ziehe man mit den 4
Seiten des Quadrats Parallellinien, und runde nur
die beyden auſſerſten Linien, welche die auſſere Bö—
ſchung des Grabens beſtimmen, in allen 4Ecken aus.

4. Jur die Kanonen zeichne man ferner entweder eine

Erhhung a (ſ. 51. )oder die dazu noöthigen Schieß—

ſchartenk (g. 52).
5. Jn einer Seite der Redoute mache man einen12 bis

15 breiten Eingang g, und zeichne hinter denſelben

eine
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eine Traverſe ln, nach den dafur (F. 148.) gegebe—
nen Regeln.

6. Sind andere Verſtarkungen bey der Redoute an—
gebracht: ſo bemerke man dieſelben ebenfalls. Jn
der 72ſten Figur ſind verſchiedene derſelben zu ſehen.

dJ. 154.
Will man dieſen Riß noch weiter ausarbeiten: ſo

ziehe man,

1. Bey allen abhangigen Flachen in den Ecken kleine
Diagonallinien aus; domit dieſe Flachen dadurch
von den horizontalen Flachen unterſchieden werden
konnen.

2. Das Tuſchen des Riſſes geſchiehet hier eben ſo,

als es (ſ.49.) iſt angewieſen worden. Aus dem
angenemmenen Standpunct der Sonne gibt ſich

der Schatten von ſelbſten.

3. Auch das Jlluminiren des Riſſes geſchieket hier
nach den (F. 50.) gegebenen Regeln. Palliſaden,
Sturmpfable, ſpaniſche Reuter, Verhaue u.ſ. w.
werden endlich gar nicht mit Farb.en ai gelegt.

ſ. 155.
Verkurzter Erundriß.

Wenn der Maßſtab, wornach ein Grundtiß ge—
zeichnet werden ſoll, ſehr klein iſt; eder wenn man auch
nur nicht ſoriel Zeit und Muhe auf einen ſolchen Gtund—
riß verwenden wnill, als die Bemerkung aller Kleinigkei—

ten erfodert: ſo macht man einen, ſo zu ſagen, ver—
kurzten Grundriß Eig. 71.) auf folgende Art.

Js 1. Man
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1. Man zeichne ein Quadrat von gehoriger Großee

2. Man trage an allen Seiten herauswarts:
Die Summe der innern Boſchung der Bruſtwehr,
der Dicke der Bruſtwehr, und der auſſern Boſchung

derſelben, das iſt etwa 12 bis 16 Fuß;
Die Breite der Berme 2 Fuß; und
Die ober: Breite des Grabens 14 bis 16 Fuß.

Z. Man trage hereinwarts: Die Breite der Bank,
und die Anlage zur Boſchung derſelben, etwa 6
bis 7 Fuß.

4. Durch dieſe Puncte ziehe man mit den Seiten
des Quadrats Parallellinien.

5. Die beyden Linien, ſo die Bruſtwehr begranzen,
ziehe man in den Ecken durch Diagonallinien zu—
ſammen, und die auſſere Grabenlinie runde man

in den Ecken aus.

6. Den Eingang und die Traverſe beſtimme man
nach den oben gegebenen Regeln; und endlich tu—
ſchire man den Riß, wije aus der Figur erhellet.

J. 156.
Profilriß einer Redoute.

Das Profil einer ſolchen Redoute wird eben ſo ge—
zeichnet, als das Profil einer Bruſtwehr uberhaupt. Da
ich nun davon oben (ſ. 53.) ausflihrlich gehandelt habe;
ſo wird es unnothig feyn, jetzt hiervon weiter etwas zu
ſagen. Will man aber in dem Profilriſſe auch die ubri—
gen Verſtarkungen anzeigen: ſo erhellet bald aus der
72ſten Figur, wie ſelbige vorgeſtellet werden muſſen.

157.
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ſ. 157.

Halbe Redouten oder Fleſchen.
Wenn man im Rucken etwa durch ein Dorf, einen

Wald, einen Fluß, u. ſ. w. gedecket, und folglich ſicher
iſt, daß man nicht von daher angegriffen werden konne:
ſo pflegt man keine ganze Redoute, ſondern nur die Halfte

derſelben zu bauen. Man nennt eine dergleichen halbe

Redoute abe (Fig. 73.) eine Fleſche oder ein pfeil—
förmuiges Werk; und die beyden Linien ab und be,
welche den auswartsgehenden Winkel zuſammen machen,

heiſſen die Geſichtslinien oder Facen.

ſ. 158.
Bey dieſen Fleſchen merke man noch folgendes

insbeſondere.
1. Die Berechnung, wie lang eine jede Face der

Fleſche fur eine gewiſſe Beſatzung zu machen ſey,
iſt leicht. Man beſtimme nur nach der Anzahl der
Rotten von Soldaten und der Kanonen, welche in
der Fleſche Platz haben ſollen, wie viele Schritt beyde

Facen zuſammen lang ſeyn muſſen. Alsdenn hal—
bire man dieſe Anzahl der Schritte: ſo erhalt man
die Lange einer jeden Face beſonderss. Wenn z. E.
eine Fleſche fur 6o Rotten und 2 Kanonen aufge—
worſen werden ſoll: ſo muſſen (F. 84.) beyde Facen

7o0 Schritt, und alſo eine jede 35 Schritt lang ſeyn.
2. Der Winkel, welchen die beyden Facen der Fleſche

zuſammen machen, darf eben kein rechterWinkel ſeyn;

Jndeſſen laßt man ihn auch nicht gerne viel kleiner
oder viel gröfſer werden. Spitzer wie 60o Grad,

darf man ihn nie annehmen, weil ſonſt der innere

Raum
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Raum der Fleſche gegen die Spitze zu gar zu enge aus
fallen wurde. Wenn ubrigens die Lage der Facen

gegen einander erſt beſtimmt iſt: ſo iſt leicht, die
ganze Fleſche auf dem Feide abzuſtechen.

3. Die hintere Oefnung eines ſolchen Werks ac wird
die Kehle (la gorge) deſſelben genannt. Sollte
man von hinten zu durch die Kehle einen feindlichen
Ueberfall zu befürchten haben: ſo verſchließt man
wohl die ganze Oefnung mit einer Reihe Palliſaden.

4. Auf beyden Seiten der Fleſche pflegt man wohl
rechtwinklicht ein Paar Flanken ad und ce
(Fig. 74.) anzubringen, welche die Facen ab und
bo von der Seite vertheidigen. Auf dieſe Flan—
ken kommen alsdenn auch die Kanonen zu ſtehen.
Da dieſelben aber hier dem feindlichen Feuer von
der Seite her bloß geſtellet ſind: ſo werden ſie durch
zwey neue Bruſtwehren chkund eg wieder gedecket.

5. Von dem wünklichen Bau einer Fleſche, und von
den davon zu verſerticgenden Riſſen, brauche ich
nichts weiter zu ſagen; da alles dieſes ſchon aus
dem rorigen genugſam bekannt iſt.

S. 159.
Andere viereckigte Schanzen.

Es iſt nicht nothwendig, daß die viereckigten Schan
zen genan bie Figur eines Quadrats haben. Man kann
ibnen gerne die Figur eines jeden andern Viereckes geben.
Ja vi.lralti, erſodert gar die Lage der Redoute eine irregu—
laire Hiuun; und alsdenn wurde es ſelbſt ein Fehler ſeyn,
wenn maon ein Quadrat machen wollte.

ĩ

Alle
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Alle andere viereckigte Schanzen aber werden ubri—

gens auf eben die Art, wie die bisher jrklarten Redouten
berechnet, und vollkommen nach eben den Regeln erbauet.

q. 160.
Funfeckigte Schanzen.

Auch die funf und ſechseckigten Feldſchanzen werden

nach eben den Grunden, und auf eine ahnliche Art, ieie
die Redouten berechnet und erbauet. Nur das Abſtechen
derſelben auf dem Felde iſt in etwas von dem Abſtechen
einer Redoute unterſchieden; und ich will deber jetzt noch
zeigen, wie die fünf- und ſechseckigte Schanzen am beſten

auf dem Felde traciret werden.

Wenn man erſt nach den ſchon oft angefuhrten
Grunden die Lange einer Seite einer regulairen funfeckig-
ten Schanze berechnet hat: ſo berechne man daraus wei—

ter, nach der Trigonometrie, wie lang die Diagonallinie
ein einem regulairen gZunſecke ſey, daß dieſe Seite haben ſoll.

Da aber uberhaupt in einem regulairen Funfecke
(Fig. 75.) die Seite deſſelben ab ſich zur Diagonnle ac
beynahe verhalt, wie 5 zu 8: ſo kann man auch klnzer
nach dieſem Verhaltuiſſe, die Lange der Diagonallinie
ſinden. Es ſey z. E. fur 5oo Mann und 4 Feldkano—
nen eine funfeckigte Schanze zu erbauen: ſo muß der
ganze Umkreis derſelben 270 Schritt, und alſo eine jede
Seite 54 Schritt lang ſeyn. Wenn ſich hierauf verhalt

528 S 54: Diagonale;

54 18,ſo muß die Diagonallinie das iſt ohnge—

fahr go Schritt lang ſeyn. Wenn man alsdenn,

1. Cine
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1. Eine Linie ab, welche ſo lang, als die Seite der

Schanze iſt, auf dem Felde abgeſtochen hat: ſo
nehme man

2. Eine Schnur, die doppelt ſo lang iſt, als die
Diagonallinie ac. Man befeſtige die Enden der—
ſelben in a und b; faſſe ſie gerade in der Mitte
an, und ſpanne ſie an beyden Seiten aus: ſo fin

det man den Punct c.
Z. Hierauf nehme man eine Schnur, die doppelt ſo

lang als die Seite ah iſt, und beſtimme auf eben
die Art aus a und c den Punct e; und aus b und
c den Punet d. Wenn man nun,

4. Die Erde langſt den Linien ab, bd, de, ce
und ea ausſtechen laßt: ſo iſt der Hauptriß der
funfeckigten Schanze auf dem Felde traeiret.

J. 161.
Sechseckigte Schanzen.

Wenn eine ſechseckigte Schanze auf dem Felde
abgeſtochen werden ſoll: ſo berechne man nur abermal
zuvorderſt, nach der Große der Beſatzung, die Lange der

Seite des Sechsecks. Alsdenn ſetze man
1. Dieſe berechnete Lange in einer geraden Linie a h

(Fig.76.) auf dem Felde ab.
2. Man nehme ferner eine Schnur, die doppelt ſo

lang wie dieſe Seite iſt, und beſchreibe damit, auf
die vorherbeſchriebene Weiſe, uber ah den gleich

ſeitigen Triangel abe.
Z. Mit eben dieſer Schnur beſchreibe man eben ſo

uber he den Abced; über ac den Aacg, liber
ed den Acde, und uber cg den Oce.

4. Man
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4. Man trarire endlich die Linien ab, bd, de, eſ,

kg und ga: ſdo iſt der Umriß der ſechseckigten
Schanze fertig.

ſ. 1624
SGternſchanzen.

Die bisher erklatten Schanzen haben keine Sel—
tenvertheidigung. Soll nun dieſe auch erhalten werden:
ſo muß eine jede Seite derſelben gleichſam gebrochen wer—

den, und einen einwartsgehenden Winkel machen; oder
kurz, es muſſen Sternſchanzen erbauet werden. Zu die—

ſer Abſicht theile man

1. Eine jede Seite der Schanze ab, (Fig.77, 78
und 79) in zwey gleiche Theile in c.

2. Man ziehe allenthalben in o hereinwarts eine Per
pendiculairlinie cocd, und mache dieſelbe in einem

Viereck 5; bey einem Funfecke 5, und bey einem
Sechsecke Zvon der Seite ab lang.

3. Man ziehe alsdenn ad und bd aus: ſo ſind die—
ſes die Facen der Sternſchanze, welche zuſammen

einen einwartsgehenden Winkel machen.

Die Seitenvertheidigung dieſer beyden Facen iſt
freylich noch ſehr gering (ſ. i2ß.), und würde beſſer ſehn,

wenn man die Perpendiculairlinien od langer machte.
Allein eben dadurch wurden denn auch die ausſpringenden

Winkel bey a und b um ſo viel kleiner werden Da
nun aber dieſe Winkel nie unter ö0? ſeyn muſſenz ſo
laßt ſich leicht nach geometriſchen und trigonomerriſchen
Grunden zeigen, daß dieſe Perpendiculairlinien od nicht
größer, als geſagt iſt, angenommen werden durfen.

J. 162.
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ſ. 163.

Die ganze Seitenvertheidigung der auf dieſe Art
beſtimmten Sternſchanzen bedeutet freylich im Grunde

nicht viel. Mithin wird es auch beynahe einerley ſeyn,
ob man eine ſchlechthin geradlinigte Schanze, oder eine
dergleichen Sternſchanze erbauet. Jndeſſen kann man
die Seitenvertheidigung der Sternſchanzen veibeſſern,
wenn man noch in einen jeden einwartsgehenden Winkel

eine Fleſche legt. Man theilet namlich ad und bd
(Eig. go.) in drey gleiche Theile. Ein Drittheil tragt
man ferner aus d in e und k, und beſchreibt alsdenn
uber ekKeine Fleſche egk. Hierauf wird die Bruſtwehr
nach den Linien ae, eg, geund fherbauet; und als—
denn verſchaffen dieſe Linien einander eine gute Seiten—

vertheidigung.

ſ. 1 64.
Anmerkungen.

Uebrigens merke man noch nur bey allen Stern
ſchanzen folgendes.

1. Da durch die aus, und einwartsgehenden Winkel,
beſonders bey denen nach der letzten Art gezeichne—

ten Schanzen (Fig. go.), der Umfang der Schanze
anſehnlich vermehret wird: ſo muß man bey Be—
rechnung derſelben, dieſen Umſtand nicht aus der

Acht laſſen.
2. Der Eingang in die Sternſchanzen wird in einen

einwartsgehenden Winkel auf der ſicherſten Seite;

oder auch hinter einer von den vorſpringenden Fle—
ſchen angelegt, und ubrigens ſo, wie bey den Re—
douten bedecket.
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ſ. 165.

Schanzen mit Bollwerken.
Die großern Feldſchanzen konnen endlich auch noch

wohl, nach dem Vorſchlage der Jngenieure, folgender—
geſtalt vortheilhaft angeleget und eingerichtet werden.

1. Man theile die Seite einer Schanze ab (Fig. 82.)
in c in zwey gleiche Theile; man erichte in Cei—
nen Perpendikel cd. deſſen Lange nach 162. be—
ſtimmt wird; und man ziehe die Linien a d und
b d von unbeſtimmter Lange uber den Punet d
hinaus.

2. Man theile ſowohl ad, als had in drey gleiche
Theile, und trage ein Drittheil von d nach e und
nach k.

3. Von e laſſe man einen Perpendikel eg auf die
verlangerte Linie bd; und eben ſo von k einen Per—
pendikel k I auf die verlangerte Linie hd fallen.

4. Man ziehe endlich glnaus; und alsdenn erbaue
man die Bruſtwehr nach den Linien ae, eg. gh,
hfund h.

Die Werke geaeßt, welche hier in den Ecken der

Schanze entſtehen, werden Bollwerke Galtions)
genannt. Die Bruſtwehr zwiſchen zwey Bollwerken glr
heißt der Mittelwall (la Courtine.) Ein Bollwerk
beſtehet aus zwey Facen ae, und zwoen Flanken eg.
Der Scheitelpunet eines Winkels, welchen zwey Facen
bey a oder bey b zuſammen machen, heißt die Bollirerks—

ſſpitze oder die Punte, Eoint du Baſtion). Der
Punet aber, in welchem eine Fare und eine Flanke zue
ſammenkommen, heißt der Schulterpuntt. Und end—

K lleh
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lich der Scheitelpunct eines Winkels g, der durch eine
Firnnke, und die Kourtine beſtimmt wird, heißt der Kour—

tinenpunct. Die hintere Oefnung des Bollwerkes
gks wird die Kehle (la gorge) deſſelben; und der
Punct k insbeſondere der Kehlpunct genannt. Die
Uinie a k, welche den Bollwerkswinkel in zwey gleiche
Treile theilet, heißt die Patupt- oder Kapitallinie; und
endlich nennet man noch die eigentliche Seite der Schanze

ab die Polygone.

g. 166.
Eigentlich iſt dieſe Art zu befeſtigen, von den or—

dentlichen Feſtungen entlehnet worden. Jch habe aber
dennoch hier etwas davon anfuhren muſſen, weil ſie doch
bisweilen im Felde gebraucht wird.

Daß ubrigens die Vertheidigung, welche dieſe
Figur ſich ſelbſt verſchaffet, vollkommener ſey, als bey
allen andern bisher erklarten Figuren, lehret bald der
Augenſchein. Um die ganze Schauze herum bleibt kein

einziger Punet ußrig, der nicht nur ſeine Vertheidigung
von vornen, ſondern auch von der Seite her hatte. Und
uberdem ſind die Flanken eg und kh, welche hauptſach—

lich die ſchwachſten Theile der Schanze, die Facen bk
und a e vertheidigen ſollen, ſo gelegt, daß der Feind ſie
nicht einmal qut ſehen, geſchweige denn nachdrucklich be—
ſchießen kann, bevor er die Würkung derſeloen auf das
ſtarkſte empfindet.

Funf—
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Von der Anwendung und dem Gebrauche der

bisher erklarten Schanzen.

d. 167.
MMan bedienet ſich der bisher erklarten Werke zur

1 Befeſtigung eines Lagers, Dorfes, Berges,
einer Brucke, eines einzelnen Hauſes, einer kleinen Stadt,

des Ufers eines Fluſſes oder Meeres, und dergleichen.
Es muß daher jetzt das nothigſfte von der Anwendung

dieſer Werke auf alle angefuhrte Falle angezeiget und
abgehandelt werden.

g. 168.
Befeſtigung eines Lagers.

Man wurde ſchon ein ganzes Lager brfeſtigen,
wenn man bloß rings um daſſelbe, ſo wie es die Figur
des Lagers erfoderte, geradezu eine Bruſtwehr aufwurfe.
Alsdenn aber wurde in dem ganzen Umfange des befeſtig—

ten Lagers noch keine Seitenvertheidigung ſtatt fiuden;

und es muß daher ein Lager, um allenthalben eine gute
Seitenvertheidigung zu haden, auf eine ganz andere
Art befeſtiget werden.

Die aller einfacheſte Art einer ſolchen Befeſtigung
beſtehet in folgendem.

1. Man legt von Joo zu zoo Schritten Fleſchen
an, welche ſo groß ſind, daß 250 bis zoo Mann

K 2 batin
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darin Platz haben, ſich zu vertheidigen; und dieſe
Fleſchen heiſſen alsdenn Redanen (Fedans).

2. Zwiſchen zween ſolchen Fleſchen wird eine Bruſt—
wehr in gerader Linie aufgeworfen; oder kurz, man
verbindet die Fleſchen durch Kourtinen.

Z. Jn dieſe Kourtinen legt man die Eingange in das
Lager an, und bedecket dieſelben durch dahinter ge—
legte Traverſen, oder durch davor gelegte Fleſchen.

Dieſe Eingange muſſen ubrigens wenigſtens. g bis

12 Schritte breit ſeyn.

J 169.
Auf die im vorigen h. angegebene Verſchanzung

eines Lagers hat man natüurrlicherweiſe ſehr leicht fallen
konnen, wenn man nur die gewohnliche Art. ſich im Felde
zu lagern, und die in den Lagern ausgeſtellten Feldwa—
chen betrachtet hat. Jedes Bataillon ſetzt vor die Mitte
deſſelben ſeine beſondere Wache aus, und dieſe Batail—
lonwachen pflegen ſich durch eine Fleſche zu bedecken.

Wenn nun die Fronte eines Bataillons etwa 3zo00
Schritt lang iſt: ſo liegen zwo ſolcher Fleſchen auch eben

ſo weit von einander entfernet, und durfen alſo nur durch
eine Bruſtwehr, welche zwiſchen ihnen nach einer geraden

Linie aufgeworfen wird, mit einander verbunden werden.

Dieſe Redanen aber dienen alsdenn auch dazu, daß
die ganze Verſchanzung eine Seitenvertheidigung be—
komme; und daß von je zwey und zwehen derſelben ein
kreuzendes Feuer vor der Kourtine erhalten werde. Ueber
dem ſoll eine jede Fleſche gar ſelbſt von den ihr zunachſt
liegenden vertheidiget werden; es muſſen daher auch aus
dieſer Urſache zweh zunachſt an einander liegende Fleſchen

nicht
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nicht viel uber zoo Schritt (F. 132.) von einander ent
fernet ſeyon. Und wenn es ſich demnach trifft, daß die
Feldwachen zweyer Bataillone weiter als zoo Schritt
von einander abſtehen: ſo wird man daſelbſt zwiſchen ih—

nen noch eine oder ein Paar Fleſchen anlegen muſſen.

ſJ. 170.
Große und Beſchaffenheit der Redanen.

Jch habe die Beſatzung eines Redans mit dem
Heren Vauban, auf 250 bis zoo Mann ſtark ange—
nommen (ſ. 168). Wenn man alſo rechnet, daß auch
hier die Soldaten zwey Mann hoch ſtehen ſollen: ſo
muifſen die beyden Facen zuſammen 125 bis 150 Schritt,
und alſo eine jede derſelben 62 bis 75 Schritt lang ſeyn.
Dieſe Lange kann auch beybehalten werden, wenn gleich
Kanonen in einem Redan Platz mit haben ſollen; denn
man darf alsdenn nur fur jede Kanone iq Mann von der
Beſatzung abrechnen.

Die Große des Winkels, welchen die beyden Facen
eines Redans zuſammen machen, iſt eigentlich willkuhr—

lich; man pflegt ihn aber nicht ſehr von einem rechten
Winkel abweichen zu laſſen. Denn wenn auch gleich
die Seitenvertheidigung fur die Kourtinen und die zu
nachſtliegenden Redanen deſto beſſer ſeyn wurde, je ſpitzer

man dieſen Winkel machte: ſo darf man dennoch, des in
nern Raumes wegen, und damit man in der Spitze auch
noch bequem ein Paar Kanonen neben einander ſtellen
konne, dieſen Winkel nicht viel kleiner als 0 annehmen.

Die Große der Kehle kichtet ſich nach der Große
des Winkels und der Lange der Facen und wird aus die
ſen Stucken leicht berechnet. Hat der Winkel ohnae—

K 3 fahr
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fahr oo Grade: ſo verhalt ſich die Face zur Kehle, wie
5 zu 7 (6. 145). Und iſt daher eine Face des Redans
62 bis 75 Schritte loug: ſo wird die Lange der Kehle
87 bis ioz Schritte ſeyn.

ſ 171.
Entwurf einer Aerſchanzung mit bloßen

Redanen.
Wenn man von der bisher erklarten Verſchan—

zung einen Entwurf (Fig. 84.) zeichnen will; ſo trage
man nur auſ einer geraden Linie von Anach B, von B
nach Cuu.ſ. w. fort, jedesmal Zoo Schritt. Aus die.
ſen Puncten A, Bund C ſetze man zu beyden Seiten die
halbe Kehle des Redans;, und alſo 434 bis 5z24 Schritt

in a und b, in c und d u. ſ. w. ab. Endlich mache
man mit der Lange von 62 bis 75 Schritt aus a und
b in g. aus co und d in h, und aus e und k ini Durch—

ſchnitte: ſo ſind agh, chd und eĩl drey Redane;
be und die aber ſind die dazwiſchen liegende Kourtinen.

ſ. 172.
Beurtheilung dieſer Verſchanzung.

Wenn wir auch hier annehmen müſſen, daß alle
Soldaten bloß gerade vor ſich hinfeuern; ſo beſtreichen
die Soldaten hinter gb (Pig. 84.) den Ptatz bgkl,
das iſt ein Rectangel, welches zur Grundlinie die Lange
der Face hg,. und zur Höhe die Schußweite einer Flinte
bhat. Cin eben ſo großes Feld cmnh beſtreichen
die. een hinter on, und von der Kourtine wird das
Feto  ſrichen. Das ſtarkſte Feuer dieſer Ver—
ſcharzung iſt bemnach mitten vor der Kourtine in einer
Entfernung von etwa 1oo bis 150 Schritt von derſelben

ab.
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a b. Ein großes Feld aber gerade vor der Spitze des
Redans wird gar nicht beſtrichen; und eben ſo bleibt ein
ziemlich großer Triangel vor der Kourtine ubrig, welcher

wenigſtens keine Seitenvertheidigung hat. Zwar wird
das Feld vor den Punten dei Redanen noch von den
Kanonen, welche in der Sftitze deſſelben ſtehen, fehr gut
beſtrichen werden konnen; allein ich babe ſchon oben
(F. 132.) angezeigt, daß n an bey aller Vertheitigung
nicht ſowehl auf die Kanonen, als hauptſachlich auf das
kleine Gewehrfeuer zu ſehen habe. Es iſt daher die
Anlage zu dieſer Veirſchanzuna allewal ſehr fehlerhaft,
und verſchaft nur eine ſchlechte Vertheidigung.

d. 173.
Verbeſſerungen derſelben.

Dieſe Verſchanzung aber wird ſehr verbeſſert, wenn
man nur die Kourtine bricht; das iſt, wenn man ſie nicht
nach einer geraden Linie fortgehen, ſondern dieſelbe einen

auswartsgehenden Winkel machen laßt. Jn dieſer Ab—
ſicht ziehe man (Fig. 85.) zwiſchen den Puncten a und
b eine gerade Linie a b. Man theile dieſelbe in zwey
gleiche Theile in c; und ziehe alsdenn aus c nech d und
e die beyden Theile der gebrochenen Kourtine d Cund ec.

Beny dieſer Anlage dunrchkreuzet ſich das Feuer der
Kourtinen vor den Spitzen der Redanten ſehr gut, und die
Vertheidigung iſt hier, wie der Augenſchentleh et, weit
vollkommener, als bey der vorigen Verſchonzunqg. Bey
dieſer Verbeſſerung aber kann man auch ohne Nachtheil
die Redanen gleich aufanglich gerne weiter von einander
legen, und es wird ſich doch nech das Feuer der Kourti—
nen vor den Punten derſelben hinlanglich durchkreuzen.

Ka4 Der
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Der Herr Clairae nimmt die Entſernung einer Fleſche
von der andern 75 Ruthen an.

d. 174.
Unterſucht man die ganze Vertheidigung bey dieſer

verbeſſerten Verſchanzung: ſo kommt dieſelbe im Grunde

nur darauf an, daß immer wechſelsweiſe ein. und aus—
wartsgehende Winkel in dem ganzen Umfange angebracht

ſind. Dieſe Winkel ſind nun freylich hier von verſchiede—
ner Große; ſie konnen aber auch gerne alle gleich groß
ſeyn, und die Linien, welche dieſe Winkel einſchließen, kon-
nen ebenfalls gerne alle einerley Lange haben. Hiedurch

wird denn die Zeichnung einer ſolchen Verſchanzung, und
das Abſtechen derſelben auf dem Felde ſehr erleichtert.

Man trage nur auf eine Linie af (lig. 86.)
25 Ruthen, ſo oft es angehet; z. E. von a nach h, von
b nach c u. ſ. w. Hierauf errichte man in jedem zwey—

ten Puncte; alſo in h, d u. ſ. w. die Perpendicu—
lairlinien bg, d l u. ſ. f. und mache dieſelben etwa 20

bis 25 Ruthen groß. Wenn man nun die Linien ag,
gc, ch, lie u. ſ. w. auszichet: ſo hat man die Linien, nach
welchen die Bruſtwehr der Verſchanzung anzulegen iſt.

Die hier gebrauchten Maßen ſind nach den bisber
ausgemachten Grundſatzen der Befeſtigunaskunſt ange—

nommen worden. Jn gewiſſen vorkommenden Fallen
kann man aber gerne ohne Nachtheil von dieſen Maßen
in etwas abgehen.

175.
Verſchanzung mit Bollwerken.

Auch kann man ferner noch die Verſchanzung ei—
nes Lagers dadurch verbeſſern, wenn man ſtatt der Re—

danen
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danen ordentliche Bollwerke in gehoriger Entfernung von
einander anlegt. Das Zeichnen und Abſtechen einer ſol—

chen Verſchanzung geſchiehet auf folgende Art.

Man trage auf die zu befeſtigende Linie a h
(Eig. 87.) die Lange von 70 bis go Ruthen, ſo oft,
als es angehet; z. E. von a nach c, von c nach h, u. ſ. w.

Man theile ac in d, und ob in e in zwey gleiche Theile,
und errichte in d und e die Perpendikel d l und eg, etwa

12 bis 13 Ruthen lang. Man ziehe ferner aus a und
c durch k, umd eben ſo aus c und h durch g gerade Li—
nien von unbeſtimmter Lange über kund ghinaus. Von

a trage man endlich nach h, von c nach i und k, und
von henach 117 bis 18 Ruthen: ſo ſind aln, ci, ck.
und bl die Facen. Von h falle man einen Perpendikel
Nm auf die verlangerte Linie ck; desgleichen von i den
Perpendikel ik auf die verlangerte Linie al; ferner von
kden Perpendikel KLo auf die verlangerte Linie bg, und
endlich von Jden Perpendikel Ip auf die verlangerte Li—

nie o g: ſo ſind dieſe Perpendikel die Flanken. Und
wenn man alsdenn noch nur die Kourtinen miun um op
ausziehet: ſo iſt dadurch die Lage der Bruſtwehr vollends
beſtimmt.

176.
Beurtheilung dieſer Verſchanzung.

Beny dieſer Verſchanzung mit Bollwerken (kig. 88.)
iſt allerdings eine ziemlich gute Vertheidigung der ganzen

Bruſtwehr allenthalben. Jndeſſen finden ſich doch bey
dem gegebenen Entwurfe einer ſolchen Verſchanzung noch

einige Mangel.

K 5 1. Das
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1. Das Feld auſſen vor den Facen der Bollwerke
iſt bey weitem nicht ſo gut vertheidiget, als dasjenige,
welches gerade vor den Kourtinen liegt. Der Feind, der
hier auf ein Bollwerk losgehet, kommt nicht eher in un
ſer Feuer, als wenn er ſchon beynahe bey dem Bollwerke
angekommen iſt. Denn da das Feld vor den Facen bloß

von den Flanken beſtrichen wird: ſo kann der Feind, weil
die Flanken nur etwa 1o bis 12 Ruthen lang ſind, ſich
den Belliwerken bis auf 10 bis 12 Ruthen nahern, ohne
befurchten zu dünfen, einen einzioen Mann zu verlieren.

Es haben Taher die Bollwerke bey dieſer Verſchanzung
noch nicht genug Vertheidigung.

2Wenn ferner der Feind bis in den Graben vor
den Facen gekommen iſt: ſo kann er von den Flanken

nicht mehr beſchoſſen werden. Denn da der Graben pa—
rallel mit den Facen, den Flanken und der Kourtine ge—
fuhret wird: ſo verhindert die Erde, welche vor den
Schulterpuncten ſtehen bleibt, daß die auf den Flanken
ſtehenden Soldaten nicht in den Graben vor den Facen

ſehen konnen.

J. 177.
Verbeſſerungen derſelben.

Die angefuhrten Mangel einer Veiſchanzung mit
Bollwerken können folgendergeſtalt verbeſſert werden.

1. Dem erſten Fehler (F. 176.) wird abgeholfen,
wenn die Kourtine nicht nach einer geraden Linie min
(Fig. ꝗ0o.) gefuihret, ſondern zu einem ausgehenden Win—

kel mn gebrochen wird. Dadurch erhalten wir, wie
die goſte Fiaur zeiqt, eine viel beſſere Vertheidigung
der Bollwerke. Es behalt zwar alsdenn das Feld vor

der
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der Kourtine nicht eine ſo gute Vertheidigung; indeſſen
wird das Feuer unſerer Verſchanzung beſſer in dem gan—
zen Umfange vertheilet, und das kreuzende Feuer vor der
Kourtine bleibt noch immer ſo ſtarl, daß der Feind ſchwer—

lich ſeinen Angrif auf die Kourtine machen wird.

2. Um dem Graben vor den Facen Vertheidigung
zu verſchaffen, darf man nur das im Wege ſtehende Erd—

reich bey den Schulterpuncten abſtechen, und daſelkſt eine
ſo große Boſchung anbringen, daß man von den Flanken

aus, den Grund des Grabens vor den Facen ſehen kann.
Jn der 9rſten Figur iſt dieſes Hulfsmittel im Grundriſſe

vorgeſtellet.

g. 178.
Sageformige Verſchanzungen.

Die Verſchanzung eines Lagers mit lauter aus—
und einwartsgehenden Winkeln kann endlich auch noch
gut folgendergeſtalt geſchehen.

Wenn ac (Flig. 92.) ein Theil von der zu befeſti—
genden Linie iſt: ſo trage man auf dieſelbe Jo Ruthen
ſo oſt es angehet; als hier von a nach b, von b nach c
u.ſ.w. Jn allen dieſin Puncten bh, c u. ſ. w. errichte
man ferner Perpendiculeirlinien hd, ce, u. ſ. w.; mache
dieſelben 7 bis 8 Ruthen lang, und ziehe die Linien ad,
be, u.ſ.w. Von b trage man emlich nach l, und eben
ſo auf allen ubrigen gleichformigen Linien, 2 bis Zz Ru—

then, und ziehe die Linien dk. eun, u. ſ.wv. Wenn
man nun die Bruſtwehr nach den Unien ach, df, ke,
em, u. ſ. w. erbauet: ſo iſt die Verſchanzung fertig.

Dieſe Verſchanzung wird, ihter Figur wegen, eine
ſageformige Berſchanzung genannt. Tee Darthei—

digung
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diaung bey derſelben iſt, wie aus der Figur erhellet, recht
gut; und welches dabey noch das beſte iſt, allenthalben
gleich ſtark.

ſ. 179.
Einrichtung bey einem Vorgraben.

Wenn nun ein Lager nach einer oder der andern Art

ordentlich verſchanzet iſt: ſo ſuche man, ſo viel die Zeit,
die Gegend und andere Umſtande es nur erlauben wollen,

alle mogliche Mittel, wodurch dem Feinde das Erſteigen

der Bruſtwehr ſchwer gemacht wird, und welche im zwey—

ten Auſchnitte angezeiget ſind, bey der Verſchanzung an—
zubringen. Wie alle dieſe Hinderniſſe beſchaffen und
eingerichtet ſeyn müſſen, iſt auch ſchon an beſagtem Orte
unterſuchet worden; nur allein von dem Vorgraben muß
hier noch etwas angemierket werden.

Welche Vortheile man durch einen Vorgraben zu
erhalten gedenke; wie aber das ein großer Fehler bey
demſeiben ſey, daß er nach der gewohnlichen Anlage ohne
Vertyeidigung, bieibe, habe ich ſchon oben (F. 7o.) ange

fuhret; und ich werde demnach jetzt nur zeigen durfen,
wie dieſem Fehler abgeholfen werden koönne.

Um dem Vorgraben eine gute Vertheidigung zu
verſchaffen, darf man nur in den einſpringenden Win«
keln a und b (Fig. 9i.) auf eben die Art, wie bey dem
Giaben vor den Facen (9. 177.) die Erde dergeſtalt ab.
ſtechen laſſen, daß die Scarpe eine ſehr große Boſchung

erbalte. Dadurch wird der Vorgraben gegen die Flan—
ken zu geöfnet, und die auf den Flanken ſtehenden Sol—
daten beſtreichen den Vorgraben ſeiner ganzen Länge nach.
Zwar wird es nun auch, bey dieſer Einrichtung des Gra

bens,
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bens, dem Feinde ſehr leicht werden, auf dieſen großen
Boſchungen aus dem Graben hervorzugeben; allein die—

ſer bequeme Gang wird ihm, durch das darauf gerichtete
Feuer, und zumal wenn derſelbe mit einer Kanone be—
ſtrichen werden kann, auſſerſt gefahrlich ſeyn, und er wird

gewiß keinen Vortheil davon haben.

g. 180.
Eingange in die Verſchanzung.

Jch habe bisher noch nichts von den Eingangen
erwahnet, wodurch man in die Verſchanzung, und aus der—

ſelben gehet. Jch merke alſo anjetzo davon folgendes an.

1. Man muß die Eingange an den Stellen anlegen,
wo ſich das meiſte Feuer durchkreuzet. Bey einer
Verſchanzung mit Redanen und mit Bollwerken

legt man daher die Eingange in der Mitte der Kour—
tinen an: bey den ſageformigen Verſchanzungen aber

werden ſie in die auswartsgehenden Winkel gelegt.

o. Durch die Eingange ſollen oſters Ausfalle auf ei.
nen angreifenden oder ſchon zurlckgetriebenen Feind
geſchehen; ſie muſſen daher nicht zu enge ſeyn, da—

mit der Ausmarſch nicht zu lange dauern darf.
Die Breite derſelben muß demnach wenigſtens 8

bis 10 Schritte ſeyn.

Z. Eben dieſer Abſicht wegen iſt es gut, viele Ein
gange in die Verſchanzung zu machen. Denn je
mehr derſelben da ſind, in deſto mehrern Kolonnen
konnen die Truppen ausmarſchieren; und deſto ge—
ſchwinder konnen ſie ſich in Schlachtordnung geſtellet

haben, um den Feind anzugreifen. Es wird
nich?
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nicht zu viel ſeyn, alle 5 bis 600 Schritte einen
Eingang anzubringen.

4. Man verſperret und bedecket die Eingange auf
eben die Art, wie ich es bey dem Eingange einer
Redoute (8. 153.) gewieſen habe.

9. 181.
Platz zwiſchen dem Lager und der Verſchanzung.

Zwiſchen den Verſchanzungen und dem Lager muß
ein gewiſſer Raum ubrig bleiben, damit die Truppen
ihre Bewegungen zur Vertheidiqung der Bruſtwehr vor—
nehmen konnen, ohne von den Zeltern daran verhindert

zu werden. Dieſer Raum iſt gemeiniglich Zzoo Schritt.
Es iſt dieſes der gewohnliche Abſtand der Feldwachen
vom Lager, und es dient derſelbe dazu, daß die Solda—
ten daſelbſt aufmarſchiren, und ihre Bewegungen machen
konnen, ohne daß ihnen das eigentliche Lager im Wege iſt.
Jndeſſen iſt dieſe Regel nicht allgemein; denn es ereignen

ſich oft Falle, wo man die Verſchanzung noch weiter vor
wurts legen muß. Naher an das Lager aber legt man
ſie nicht gerne.

g. J 82.
Bau der Verſchanzungen.

Was den wurklichen Bau der Verſchanzung eines
ganzen Lagers betrifft; ſo glaube ich nicht nöthig zu haben,

davon beſonders und weitlauftig zu handeln. Wenn man
die Große des Umfanges einer ſolchen Verſchanzung nur

erſt gemeſſen, und die Art der anzubringenden Befeſti—
gung beſtimmt hat: ſo wird man leicht, auf eben die Art,
wie bey dem Bau einer Bruſtwehr uberhaupt (im drit—

ten



159
ten Abſchnitte), die Menge der nöthigen Meiterlalien;
die Zeit, welche auf ihre Verſertigung geht; die Auzahl

der Arbeiter, und die Zit, wie baid die ganze Arbeit
fertig werden kann, ausmachen. Auch weiß man aus
dem vorhergehenden, wie eine jede dabey verlommende
Arbeit vertichtet werden muſſe.

Da man aber hier, bey einer ſo weitlauftigen Ver—
ſchanzung, nicht leicht ſo viele Arbeiter auf einmal haben

kann, als zur ſchleunigſten Beforderung der Arbeit nö—
thig ſind: ſo pflegt dieſe Verſchanzunag auch ziemlich
langſam zu gehen. Die Erfabeung hat gelehret, daß
man wohl i4 Tage gebraucht kat, die g uze Befeſtigung
zu ihrer gehorigen Vollkommenheit zu bringen.

ß. 183. 9
Methode mit Sacken zu bauen.

Es kann im Felde vielfaltig ſehr darauf ankommen,
eine gute Verſchanzung in einer auſſerſt kurzen Zeit zu

Stande zu bringen. Die vorher (9. 182.) erklä te,
und im dritten Abſchnitte ausfuhrlich abgehandelte Me—

thode, die Bruſtwehr einer Verſchanzung zu erbauen,
erfodert aber allemal, und wenn man auch gleich ſo viele
Arbeiter hat, als nur immer auf einmal zur Arbeit ange—

ſetzt werden konnen, eine ziemlich lange Zeit. Es wurde
daher ſehr nutzlich ſeyn, eine Methode zu erfinden, nach

welcher eine Bruſtwehr geſchwinder, als nach der ge—
wööhnlichen Art aufgefuhret werden konnte. Der Herr

Dvon Vonneville hat in ſeinen Anmerknnaen zu den Kriegs—

kunſt des Grafen von Sachſen hierüvber foigenden Vor—
ſchlag gethan.

Er



160

Er will, daß man alle Werke der Verſchanzung
von kleinen mit Erde angefuillten Sacken zuſammenſetzen

ſoll. Dieſe Sacke ſollen von grober Leinwand und ſo
groß gemacht werden, daß ohngefahr ein Kubikfuß-Erde
in dieſelben hineingeht, und ſie dennoch zugebunden wer—

den können. Jhr Durchmeſſer ſoll daher einen Fuß,
ihre Hohe aber 1J Fuß betragen. Und damit die Naſſe
dieſen Sacken nicht ſo leicht ſchade: ſo muſſen ſie in Theer
eingetaucht werden.

Wenn man nun ein Werk vermittelſt dieſer Sacke
auffuhren will: ſo wird daſſelbe erſt, wie gewohnlich, auf
dem Felde abgeſteckt. Hierauf fullet man eine gehörige
Anzahl Sacke mit Erde; bindet dieſelben feſt zu, und
ſtellet ſie ſo neben und ubereinander, als es die Figur
des zu erbauenden Werkes erfodert.

g. 184.
Vortheile dieſes Baues.

Bey dieſer Art des Baues ſind folgende Vortheilen

1. Es konnen weit mehr Menſchen zur Arbeit angen

ſtellet werden, als bey der gewöhnlichen Art. Denn
da es hier einerley iſt, woher man die Erde zu den

Sacken nimmt: ſo konnen die dazu beſtimmten
Soldaten ſich im ganzen Felde verbreiten, und es

wird daher der Bau mit Sacken auch geſchwinder,
als ein gewohnlicher Bau zu Stande kommen können.

2. Tran erſparer bey dieſem Baue das Raſenſtechen,
das Faſchinenbinden, und die ganze Aufführung
der innern Wand der Bruſtwehr und der Backen
einer Schießſcharte. Denn wenn dieſe Sacke ge

horig
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hörig uber und neben einander gelegt werden: ſo
bekommt das Werk dadurch von ſelbſten Feſtigkeit

genug.

3. Ein Soldat kann ſehr fuglich in einer Stunde
Zzo Sacke mit Erde anfullen. Wenn nun z. E.
der korperliche Jnhalt einer zu erbauenden Bruſt
wehr etwa 272 80 Cubikfuß ware; und man als—
denn 1000 Mann zu dieſer Arbeit anſtellen kann:
ſo wird dieſe Mannſchaft bequem in einer Stunde
die hierzu nothigen 27280 Sacke angefullet haben.

Und wenn man 'nun noch eine Stunde rechnet, alle

dieſe Sacke gehorig zu ſetzen: ſo wird die ganze
Schanze, was die Erdarbeit betriſt, in zwey Stun.
den fertig ſeyn.

ſ. 185.
Nachtheile deſſelben.

Bey dem Gebrauche dieſer Sacke befinden ſich aber
auch folgende Unbequemlichkeiten.

1. Die von den Sacken aufgeſuhrten Werke haben
keinen ordentlichen Graben. Mithin wird es dem
Feinde leicht, ſich dieſen Werken zu nahern, und
dieſelben zu erſteigen. Man kann auch nicht ein—

mal dieſem Mangel durch Palliſaden, Sturmrſahle
und ſpaniſche Reuter gut abhelfen. Die Anlegung

der Wolfsgruben, eines Vorgrabens, eines Ver—
haues und der Fladderminen erfodert aber eine ger
raume Zeit, und wenn man dieſe vor Ankunft des

Feindes hat: ſo kann man auch die ganze Verſchan—
zung nach der gewohnlichen Art erbauen.

2. Die
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2. Die erſtaunlich große Menge von Sacken, welche

eine nur etwas weitläauftige Verſchanzung erfodert,
iſt eine neue Schwierigkeit. Jch will nur anneh—
men, daß eine Verſchanzung etwa eine halbe Meile,
oder 12000 Fuß fortgefuhret werden ſolle. Wenn
denn etwa das Profil der Bruſtwehr 77 Quad
rat Fuß (S. 45.) ware; ſo wurden zur Verfertigung
derſelben 924,00d Sacke nothig ſeyn. Und bey
noch langern Verſchanzungen wurden Millionen
Sacke erfodert werden. Die Anſchaffung dieſer
Sacke, und die nachmalige Ausbeſſerung und Wie-

dererſtattung derſelben, welche bey dem Gebrauch ver

dorben oder gar verlohren gegangen waren, wurde
alſo dem Staate große Ausgaben verurſachen. Und
ſelbſt nur das Fortbringen dieſer Sacke bey einer
Armee, wurde viele Wagen erfodern, und demnach
bloß deswegen ſchon viele Ungelegenheiten verurſachen.

g. 186.
Weitere Beurtheilung des Baues mit Sacken.

Die Erfindung der Methode, mit Erdſacken eine
Bruſtwehr aufzufuhren, kann indeſſen gewiß ſehr nutzlich

ſeyn. GSie iſt ganz practiſch, und die Anwendung der—
felben fuhret faſt gar keine Schwierigkeiten mit ſich.
Demnach aber durfte ſie wohl nur in ſolchen Fallen Statt
finden, wo es auſſerſt darauf ankommt ſich in der großten
Geſchwindigkeit zu verſchanzen, und wenn denn dabey

nur kleine Verſchanzungen nothig ſind. Z E., wenn
man an einer Kuſte eine Landung gethan hat, und man
alle Augenblicke einen feindlichen Angrif befurchten muß:
ſo konnen die zuerſt ans Land gekonmenen Truppen ſich
auf dieſe Weiſe wohl am beßten feſtſetzen und bedecken.

Hie
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Hiedurch wurde alſo die zweyte im vorigen ſ. an

gezeigte Schwierigkeit volliug gehoben. Was aber die
erſte Schwierigkeit betriſt: ſo wird dieſelbe in den ange—

nommenen Fäallen auch allemal Statt ſinden: wenn man
nach der gewohnlichen Art bauet. Denn wenn das Werk
in der großten Geſchwindigkeit fertig ſeyn ſoll: ſo wird
man auch dann nicht leicht Palliſaden, Sturmpfahle und
dergleichen anbringen konnen.

ſ. 187.
Verſchanzung mit Brillen.

Alle bisher erklarten Verſchanzungen eines Lagers

haben den Fehler, daß der Feind nicht lange genug dem

Feuer derſelben ausgeſetzet iſt. Bis auf 300 Schritt
vor der Verſchanzung kann der Feind allemal ziemlich
ſicher und ohne Gefahr fortgehen; und dieſe letzte Ent—
fernung, kann er, wenn keine Hinderniſſe haben ange—
bracht werden konnen, in wenigen Minuten durchlaufen.
Es wurde demnach ſehr vortheilhaft ſeyn, bey einer jeden
Verſchanzung, zumal wenn Zeit und Umſtande keine an—

dere Mittel, den Feind aufzuhalten, erlaubten, eine
ſolche Einrichtung zu treffen, wodurch der Feind ſchon
fruher, mithin uberhaupt auch langer unſerm Feuer aus—
geſetzt wurde. Der Ritter von Folard.hat hierzu vorge—
ſchlagen, daß man vor der Fronte eines verſchanzten La-

gers, in einer Entfernung von 20 bis zo Ruthen, Fle—
ſchen auſfwerfen mußte, welche mit der Verſchanzung ſelbſt

einen bedeckten Zuſammenhang hatten; von den Linien
der Verſchanzung gehorig vertheidiget würden, und im
Stande waren, den Feind entweder ganz aufzuhalten,
oder wenigſtens ſchon fruher zu beſchießen. Man nennet
dieſe Fleſchen Brillen (Lünettes). Der Herr Clairae

92 gibt
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gibt von dieſer Verſchanzung einen doppelten Entwurf;
es wird aber wohl hinreichend ſeyn, daß ich einen davon

hier anſühre und erklare.

g. 188.
Zeichnung der Brillen.

Auf der Fronte des zu verſchanzenden Lagers ſchreite

man 60 Ruthen ab, ſo oft es angehet. Wenn nun
z.E. ab (Fig. 93.) bo Ruthen lang iſt: ſo theile man
ab in c in zwey gleiche Theile, und errichte daſelbſt ein
Perpendikel ſowohl einwarts, als auswarts. Man trage
von c hereinwarts nach d, 172 Ruthen, und ziehe die
Linien ad und bd. Von d trage man ferner nach e,
121 Ruthen; nach k und g aber 9 Ruthen, und ziehe
ef und eg. Hierauf trage man noch von c herauswarts
nach n. zo Ruthen; und wenn man alsdenn von a nach
ĩ, und von b nach k, 10 Ruthen abgeſetzet hat: ſo
ziehe man die Facen der Brillen NI und him von hnach
iĩ und k zu, und mache dieſelben 7 bis 8 Ruthen lang.

Nach dieſer Figur werden die Facen hl und nn
von ai und bK vertheidiget; und al und bg ſind von
el und eg beſtrichen. Der Theil n g von der Face pg
ſchießet nach der Richtung no neben der Brille vorbey;
das Feuer von Kn aber fallt weg, weil die Brille im
Wege liegt.

J J 89.
Der Zuſammenhang dieſer Brillen mit der Haupt

ſchanze wird auf folgende Art erhalten.
1. Die Kehlen der Brillen (Fig. 94.) werden mit

Palliſaden verſchloſſen, damit nicht etwa einkuhner

Feind von hinten in die Brillen kommen konne.
2. Von
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2. Von der Kehle einer jeden Brille wird ein 5 bis

6 Schritt breiter Gang bis zur Verſchanzung hinge—
fuhret. Dieſer Gang wird auf beyden Seiten ent—
weder durch Palliſaden oder durch eine aewohnliche

Bruſtwehr von Erde bedeckt. Jn beyden Fallen
aber iſt es gut, wenn man dieſen Gang etliche Tuß
tief in die Erde einſchneidet. Denn würde man
ihn auf dem Horizonte anlegen: ſo wurden ſowohl
die Palliſaden, als die Bruſtwehren dem Feuec der
Verſchanzung hinderlich fallen. Die Bruftwehren
bekommen ubrigens hier, von dem Boden der  un—

ges a bangerechnet, eine Hohe von 4bis 42 uß,
damit die Soldaten uber dieſelben wegſchiepen kon—

nen, ohne erſt auf eine Bank trefen zu dürfen.

3. Der Eingang in die Verſchanzung wird durch
eine Traverſe bedeckt, und um dieſelbe wird der be—

deckte Weg gefuhret, damit man vollends ſicher
zu der Schanze hingehen konne.

ſJ. 190.

Beurtheilung der Verſchanzung mit Brillen.

Dieſe Art von Verſchanzung verſchaft uns den
Vortheil, daß der Feind genothigt iſt, dieſe Brillen weg—
zunehmen, ehe er ſich an die eigentliche Verſchanzung
machen kann. Die Eroberung der Brillen aber wird
ihm nicht leicht fallen, indem dieſe Werke ſehr gut beſtri—
chen ſind; und die Beſatzung derſelben ſich bis auf das
auſſerſte wehren darf, weil ihr der Ruckzug nach der Ver

chanzung nicht kann abgeſchnitten werden.

13 Nach
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Nach dem Entywurfe aber iſt eine Brille von der

andern nur 6o Ruthen entfernet. Und wenn man nun
annimmt, daß die verſchanzte Fronte geradelinigt iſt: ſo
gehen die bedeckten Wege mit einander parallel. Mithin
ſchießet die Beſatzung in einem Gange geradezu nach dem
andern hin, und konnen alſo die Soldaten in dieſen Gan
gen einander ſelbſt todten und beſchadigen. Der Ritter
von Clairac gibt daher auch den Rath, ſolche Brillen
nur jede 600 Schritt; und alſo nur vor jedes zweyte
Polygon eine Brille anzulegen.

Uebrigens iſt dieſe Art der Verſchanzung ſehr weit
lauftig; erfodert alſo zum Bau viel Zeit und viele Arbei—

ter, und zur Vertheidigung viele Truppen. Es iſt dem—
nach dieſelbe, ſo vortheilhaft ſie auch ſonſten immer ſeyn

mag, nicht anzubringen, wo es an einem von dieſen
Stucken fehlt.

J. e
Mangel der geſchloſſenen Berſchanzung.

Die bisher angezeigten Verſchanzungen werden
geſchloſſene genannt; weil der Ausgang aus denſelben
nicht anders, als durch ſchmale Oefnungen geſchehen kann.

Sehr viele große Kriegsverſtandige haben dieſe

Befeſtigungsart fur ſehr fehlerhaft gehalten. Denn da
die Truppen bey einer ſolchen Einrichtung nicht anders,
als beynahe einzeln aus der Verſchanzung gehen konnen:
ſo kann der Feind deſto kuhner in allen ſeinen Bewegun
gen ſeyn, und darf nicht befurchten, wenn er etwa bey
ſeinem Angriffe in Unordnung geriethe, oder vollends zu
ruckgetrieben wurde, von der Beſatzung weiter verfolgt,

und ganzlich in die Flucht geſchlagen zu werden.

Er
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Er kann in einem ſolchen Falle ſchon ſehr nahe bey

der Verſchanzung ſich wieder ſetzen, und vielleicht einen
neuen Angrif in beſſerer Ordnung und mit glucklicherm

Erfolg wagen. Aus dieſer Urſache wurde demnach eine
Verſchanzung allerdings weit vortheilhafter ſeyn, in wel—
cher durchgangig ſo große Oeffnungen waren, daß die Ar—

mee jeden Augenblick in volliger Schlachtordnung aus—
rucken konnte.

g. 192.
Verſchanzung mit einzelnen Redouten.

Es haben daher verſchiedene Jngenieure gar den
Vorſchlag gethan, dergleichen zuſammenhangende Ver—

ſchanzungen hochſtens alsdenn nur, wenn man ſchwach
iſt, und ein Gefecht auf alle Art und Weiſe vermeiden
muß; niemals aber bey einem Lager einer ganzen Armee
zu gebrauchen: ſondern ſtatt derſelben vor der Fronte des
Lagers nur einzelne Fleſchen, oder noch beſſer einzelne Re—

douten zu erbauen. Dieſe Schanzen (Fig. 95.) werden
wenigſtens 400, und hochſtens 600 Schritt von einan
der angelegt; und muſſen ſo groß ſeyn, daß ſie wenig—

ſtens 2oo Mann zu ihrer Beſatzung gebrauchen. Uebri—
gens werden ſie nach den oben angezeigten Regeln in den
allerbeßten Vertheidigungsſtand geſetzt.

Weil dieſe Redouten aber ſich unter einander keine
Seitenvertheidigung geben; ſo werfe man noch hinter
dieſer erſten Reihe von Redouten eine zweyte Reihe auf.
Und dawit dieſelben die beßte Lage erhalten mögen: ſo
verlangere man nur die Facen der Redouten in der erſten

Reihe, und da, wo dieſelben ſich durchſchneiden, nehme
man die Kehlpuncte der Redouten in der zweyten Reihe an.

4 S. 193.
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g. 193.

Verſchanzung mit geſchloſſenen Schanzen.
Wenn man dieſe Redouten durch Linien zuſammen

verbinden wollte: ſo wurde man abermal eine neue zu—
ſammenhangende Verſchanzung mit geſchloſſenen
Schanzen bekommen.

Dieſe Art der Verſchanzung eines Lagers war ehe—

dem ſehr üblich, und wenn man allenfalls ſtatt der Re—
douten ordentliche Bollwerke anlegte: ſo verſchloß man
auch doch die Kehlen derſelben durch eine Bruſtweht.

Man glaubte davon den Vortheil zu haben, daß, wenn
auch der Feind irgendswo die Verſchanzung ſchon wurk—

lich erſtiegen hatte, er dennoch nicht vollkommen Meiſter
davon ware; ſondern die Beſatzungen in dieſen geſchloſſe—
nen Schanzen ſich noch lange halten und wehren konnten.

Auf der andern Seite aber kann der Feind, wenn

er erſt eine von dieſen Schanzen erobert hat, uns ſelbſt

von dieſer Schanze geradezu beſchießen. Er wird fer—
ner dadurch in den Stand geſetzt, ſich deſto muthiger
gegen uns zu wehren, und es durfte alſo wohl nur ſel—
ten gut ſeyn, eine ſolche Verſchanzung eines Lagers zu
veranſtalten.

194.
Regulaire und irregulaire Verſchanzungen.

Man kann alle bisher erklarten Verſchanzungen
eines Lagers regulair nennen; indem ich bisher immer

angenommen habe, daß das lager in einer ſo vollkom—
menen Ebene ſich befinde, daß daſelbſt unſere Verſchan—
zungen ſo regulair, als auf dem Papier abgeſtochen und

erbauet werden konnen. Dieſer Fall aber kommt im
Kriege
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Kriege auſſerſt ſelten vor; und es muſſen daher noch jetzt
verſchiedene beſondere Falle, welche ſowohl bey Verſchan—

zung eines Lagers einer ganzen Armee, als auch ſonſt zur
Befeſtigung eines einzelnen Poſtens fuir ſich allein viel—
faltig im Felde vorkommen konnen, erwogen und da—
bey unterſucht werden, wie man ſich bey einem jeden der—

ſelben zu verhalten habe. Jch mache den Anfang damit,
Jzu zeigen, wie man einen Berg, und ein Dorf verſchan—
zen, und gegen einen feindlichen Angrif in Sicherheit
ſetzen konne.

ſ. 19.
Befeſtigung eines Berges.

Wenn man einen Berg befeſtigen will: ſo muß
man die Lage und Beſchaffenheit deſſelben genau kennen

lernen, und zuvorderſt muß man ſehen, ob er ſteil oder

flach iſt.

Bey ſteilen Betgen darf man alsdenn nur haupt—
ſachlich die ſchmalen Wege, welche auf dieſelben fuhren,
ungangbar zu machen ſuchen. Dieſes aber geſchieht am
beßten, wenn man breite und tiefe Graben uber die Wege

führet, und dabey Palliſaden oder ſpaniſche Reuter an—
bringt. Wenn nun ferner die oberſte Flache des Berges
von andern Anhohen beſchoſſen werden kann: ſo muß man

alsdenn auch noch oben auf dem Berge eine Bruſtwehr
aufwerfen. Jm Gegentheil aber darf man keine ordent—
liche Verſchanzung auf dem Berge anlegen; ſondern da—

ſelbſt hochſtens nur Palliſaden pflanzen, hinter welchen
ſich die Beſatzung noch vertheidigen kann, wenn auch
der Feind ſchon auf den Berg geſtiegen ware. Soll
indeſſen eine ordentliche Bruſtwehr erbauet werden: ſo iſt

5 es
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es vielfaltig vortheilhaft, den Graben hinter der Bruſt
wehr zu ziehen: oder, wie man ſagt, ſich mit der Ver—
ſchanzung einzuſchneiden. Jſt endlich der Berg mit Ge—
holzen bewachſen: ſo muß man ſich wohl in Acht nehmen,
daß der Feind ſich nicht durch daſſelbe unbemerkt herauf—

ſchleiche. Und dieſes zu verhuten, iſt nichts beſſer,
als alles Holz umzuhauen, und ſtarke Verhaue daraus
zu machen.

Jſt der Berg aber ſo flach, daß man bequem hin—
aufgehen kann: ſo muß man denſelben mit einer ordent

lichen Bruſtwehr verſchanzen. Und alsdenn muſſen
noch uberdem alle mögliche Mittel angewandt werden,
den Feind von dem Erſteigen der Bruſtwehr und des
ganzen Berges abzuhalten.

ſ. 196.
Jſt es ein einzelner Berg, der befeſtiget werden

ſoll: ſo erbaue man auf demſelben eine geſchloſſene
Schanze. Liegt aber der Berg in dem Umfange eines
zu verſchanzenden Lagers, oder liegt er etwa in einiger
Entfernung von unſerer Verſchanzung, und muß des
wegen befeſtiget werden, weil der Feind ſonſt unſere Ver—
ſchanzungen von daher beſchießen kann: ſo befeſtige man
nur die gegen den Feind gekehrte. Seite. Jn dem letz
tern Falle konnen allenfalls auch die Kehlen einer ſolchen

Verſchanzung mit Palliſaden geſchloſſen werden, und
ubrigens wuß man yur fur den ſichern Zuſammenhang
dieſer Schanzen mit den weiter ruckwarts liegenden

JWerken ſorgen.

Was endlich die Figur aller Bergſchanzen betrift:

ſo tichte man ſich bey derſelben hauptſachlich nach der

Figur
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laſſen, auf eine gute Seitenvertheidigung zu denken;
und dieſe wird deſto leichter erhalten, je mehr aus, und
einwartsgehende Winkel in dem Umfange des Berges
ſich befinden.

S. 197.
Befeſtigung eines Dorfes.

Auch bey der Befeſtigung eines Dorfes muß man
jedesmal zuerſt die Lage deſſelben, und die Beſchaffenheit
der Hauſer in demſelben in Erwagung ziehen.

Jn Hinſicht der Lage des Dorfes unterſuche man,
welche Vortheile oder Nachtheile uns daraus zuwachſen
konnten; und vermehre erſtere, ſo wie man letztere wegzu—

ſchaffen ſich befleiſſigen muß. Fuhrt z. E. ein hohler
Weg zum Dorfe, und kann vielleicht der Feind ſich durch
denſelben unvermerkt nahern: ſo muß er ungangbar ge—

macht werden. Sind in der Nahe des Dorfes Gebu—
ſche: ſo muß man dieſelben, zumal wenn der Feind ſonſt
Vortheil davon haben wurde, ganz niederhauen und
wegbringen laſſen. Fließt etwa ein Bach vorbey dem
Dorfe: ſo ſehe man zu, ob man nicht eine Ueberſchwem—

mung zu Stande bringen konne, oder wenigſtens ſuche
man die Furthen deſſelben zu verderben. BDeſonders
gebe man auf die Anhohen Acht, die etwa nicht weit
vom Dorfe liegen. Jſt die Lage derſelben von der Be—
ſchaffenheit, daß der,Feind von daher das ganze Dorf
uberſehen und beſchießen kann; und koönnen wir ſie nicht

in unſerer Verſchanzung mit einſchließen: ſo wird es auſ—
ſerſt ſchwer, wo nicht unmoglich ſehyn, einen guten Po—
ſten aus dem Dorfe zu machen.

J. 198.
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Was die Beſchaffenheit der Huuſer im Dorfe be—
trift: ſo unterſuche man, ob manſie bey der Vertheidigung
nutzen konne;, oder nicht. Gemauerte Hauſer mit Zie—
geibochern ſind brauchbar; hoölzerne Gebauden mit
Strohdachern aber ſind nicht zu vertheidigen, weil der
Feind ſie leicht in Brand ſtecken kann. Wenn auf die
Erhaltung des Dorfes viel ankömmt: ſo beſtimme man
etwa die Kirche nebſt dem dabey befindlichen Kirchhofe,
oder irgend ein anderes vorzuglich dazu bequemes Ge—
baude zu einem beſondern Poſten, in welchen man ſich

zuruickziehet, wenn man das Dorf ſelbſt dem Feinde
uberlaſſen muß. Die Anſtalten die desfalls vorzukehren
ſind, werde ich im folgenden anzeigen.

9. 199.
Die Verſchanzung eines Dorfes ſelbſt geſchiehet

entweder durch zuſammenhangende Werke, oder durch
einzelne Schanzen. Nimmt man zuſammenhangende
Werke, ſo kann man ſich dabey aller der Methoden be—
dienen, die ich im vorigen bey Befeſtigung eines Lagers
angeführet habe.

Die Figur der ganzen Verſchanzung hangt von der

Figur des Dorfes ab. Man ſucht aber nur allent—
halben eine gute Seitenvertheidigung zu bekommen. Es

kann einigen Vortheil geben, wenn man die Bruſtwehr
der Verſchanzung, ſo viel es angehet, hinter den Gar—
denzaunen aufwirft. Denn wenn dieſe Zaune nur ſo
weit abgehauen werden, daß ſie die Soldaten nicht am
Schießen hindern: ſo verurſachen ſie dem Feinde eine

neue Schwierigkeit, die Bruſtwehr zu erſteigen. Jn—
deſſen
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deſſen muſſen die Werke niemals zu nahe an die Hauſer
geleget werden. Denn da der Feind ſuchen wird, die—
ſelben in Brand zu ſtecken: ſo wurden wir oft der Flam—

men wegen, unſere Verſchanzungen verlaſſen müſſen.

ſJ. 200.
Hat man nicht Zeit, eine zuſammenhangende Ver—

ſchanzung zu machen: ſo erbaue nan in dem Umfange
des Dorfes einzelne Redouten, Fleſchen, oder anbere gunz

irrequlaire Werke; und lege diefelben nur dergeſtalt, daß
ſie einander gegenſeitig wohl vertheidigen. Zwiſcen
dieſen einzelnen Schanzen aber kann der Feind leicht in
das Dorf hineindringen; man muß daher noch ſuchen,
dieſe Zwiſchenraume beſonders zu decken. Hat man nur
Soldaten genug: ſo kann man dieſelben in den Zwi—
ſchenraumen hinter Zaune und Hecken ſtellen, und da—

durch den Feind vom weitern Eindringen leicht abhalten.
Fehlt es aber an Truppen: ſo muß man dem Feinde
andere Schwierigkeiten in den Weg legen. Man ziehet
z. E. einen breiten und tiefen Graben von einer Sch inze

zur andern; man grabt zwiſchen den Schanzen etliche
Reihen Wolfsgruben; man legt daſelbſt ein Verhau anz

man ſetzt Palliſaden und ſpaniſche Reuter, oder man
fuhrt Wagen mit ihren Deichſeln in einander, und ſchlagt
einige Rader derſelben entzwey, u. ſ. w.

ſ. 201.
Wenn ein Dorf gar zu ſehr in die Lange gebauet

iſt: ſo kann es oftmals durchaus nicht ganz befeſtiget
werden. Alsdenn aber verſchanzt man nur, wie jetzt
eben gewieſen iſt, einen gewiſſen Theil des Dorſes, und
ſondert dieſen Theil von dem ubrigen Dorfe abz; indem

ma
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man die zunachſt liegenden Hauſer niederreißt, oder in
Brand ſteckt. Von der Verſchanzung bis zu den nach—
ſten Hauſern muß alsdenn aber wenigſtens ein freyer

Platz von Z0oo Schritten ſeyn.

Auch kann man in dieſem Falle ſich einen Poſten
auſſerhalb dem Dorfe ausſuchen; denſelben nach allen
Regeln verſchanzen, und ſich dahin zuruckziehen, wenn
der Feind uns angreifen will. Alsdenn aber muß man

alle mögliche Vorſicht nehmen, daß man nicht im Dorfe
uberfallen werde, und ſich auch einen ſichern und bedeckten

Weg von dem Dorfe bis zu der Verſchanzung verſchaffen.

9. 202.
Bruckenſchanzen.

So viel von der Befeſtigung eines ganzen Lagers,

und eines ſonſtigen Hauptpoſtens. Jetzt will ich zuerſt,
weil dieſer Fall im Kriege häufig vorkommt, weiter zei—
gen, wie man eine Brucke uber einen Fluß gegen einen
feindlichen Angriff in Sicherheit ſetzen könne. Man
nennt die Werke, welche zu dieſer Abſicht aufgeworfen

werden, uberhaupt Bruckenſchanzen (Tétes du pont.
Wenn man wenig vom Feinde zu befurchten hat;

ſo erbauet man vor der Brucke bloß eine Fleſche
(Fig. 96.). Der Eingang in dieſes Werk wird in einer
Face angelegt, und durch eine Traverſe gedecket. Der
Raum in dieſer Fleſche muß ſo groß ſeyn, daß alles,
was uber die Brucke gehen ſoll, bequem und ohne ſich
zu drangen, durch die Schanze kommen konne.

Die Vertheidigung dieſes Werkes iſt ſchlecht, weil
keine Flanken da ſind, und uberdem vor dem ausſprin
genden Winkel deſſelben ein großes Feld ubrig bleibt,

welches
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welches gar nicht beſtrichen iſt. Jn dieſem Falle wurde
es alſo wenigſtens ſchon beſſer ſeyn, wenn man ſtatt der

Fleſche eine runde Schanze in Figur eines halben Zirkels

erbaute. 5
J. 203.

Hat man mehr zu befurchten: ſo kann man eine
Fleſche mit Flanken anlegen (Fig. 97.). Dieſe Flan—
ken werden dadurch bedeckt, daß man von ihnen ruckwarts

bis zu dem Fluſſe eine Bruſtwehr parallel mit den Facen
der Fleſche fuhret. Der Eingang iſt zwiſchen den Facen
und Flanken, und wird durch eine Traverſe gedeckt.
Wenn der Fluß nicht zu breit iſt: ſo konnen auch jenſeit
demſelben die Flanken, wie in der ggſten Figur, ange—

legt werden. Wenigſtens laſſen ſich daſelbſt oftmals die
Batterien fur das ſchwere Geſchutz bequem aufwerfen.

g. 204.
Da dieſe Werke insgeſammt nur klein ſind, und

deswegen eben keine ſonderliche Vertheidigung verſchaffen:
ſo muß man öfters, z. E. wenn eine Armee ſich im An—

geſicht des Feindes uber eine Brucke zuruckziehen ſoll,
großere Werke anlegen, um eine Brucke zu bedecken.
Mach der Anzahl der Truppen aber, welche zur Be—

ſatzung eines ſolchen Werkes dienen ſollen, und nach
Beſchaffenheit der Gegend wird man leicht eine ſolche

Verſchanzung angeben können, wenn man nur den bis—

herigen Grunden und Regeln folget.

Jn der 9gſten Figur iſt eine ſolche große Brucken
ſchanze vorgeſtellt. Die auſſere Verſchanzung bey der—
ſelben kann den Ruckzug einer ganzen Armee decken; und

her
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hernach decken die kleinern Schanzen A und B den Ruck—

zug der Beſatzung in der großern Verſchanzung.

Man braucht aber auch eben nicht jederzeit eine zut

ſammenhangende Verſchanzung zu erwahlen; ſondern
man kann eine Brucke auch durch von einander abgeſon

derte Werke bedecken. Man legt z. E. vor der Brucke
etliche Redoutent, welche ein kreuzendes Feuer geben,
und ſich alſo gegenſeitig von der Seite vertheidigen. Dieſe
Art der Verſchanzung /einer Brucke ſcheint mir, bey dem

Zuruckzuge einer ganzen Armee, ſelbſt beſſer und vortheil-

hafter zu ſeyn, als eine geſchloſſene Verſchanzung.

ſ. 205.
Befeſtigung des Ufers eines Fluſſes.
Es kommt im Kriege ſehr oft der Fall vor, daß

man einem Feinde den Uebergang uber einen Fluß ver-

wehren ſoll. Ohnerachtet nun die Anſtalten, welche
desfalls zu machen ſind, hauptſuchlich in die Kriegskunſt
gehören: ſo fallt dabey doch auch viele Arbeit fur einen

Jngenieur vor, und in ſo ferne muß ich hier zeigen, wie
ein Fluß zu befeſtigen iſt, uber welchen man den Feind

nicht laſſen will.
Damit nun zuvorderſt der Feind nicht gar ir—

gendswo ganz unbemerkt uber den Fluß kommen konne:

ſo muß man ſich
1. ngſt dem Fluſſe ausbreiten, und etwa von Meile

zu Meile, ſo weit man den Uebergang des Fein—
des zu befluirchten hat, einen Poſten von einem
Paar Bataillonen und einiger Reuterey annehmen.
Dieſe kleinen Poſten muſſen die Bewegungen des
Feindes an dem jenſeitigen Ufer genau beobachten,

und
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und deswegen beſtandig, zumal zur Nachtzeit, pa—

trouilliren laſſen. Die Armee ſelbſt aber lagert
ſich dergeſtalt hinter dieſe kleinen Korps, daß ſie
allenthalben bald zu Hulfe kommen kann.

2. Jeder von dieſen Poſten muß verſchanzt werden;
und hierbey hat denn der Jngenieur beſonders da—

hin zu ſehen, daß der Fluß, ſo viel als moglich
horizontal beſtrichen werde. Die Wege von einem
Poſten bis zum andern, und von einem jeden der—
ſelben bis zur Hauptarmee, müſſen in den beßten
Stand geſetzt werden.

Z. Jſt der Fluß breit: ſo muß man des Nachts auf
kleinen Fahrzeugen nach dem jenſeitigen Ufer hin—
ubetfahren, um deſto beſſer die Abſichten und Be—

wegungen des Feindes zu entdecken.

4. Sind mitten im Fluſſe Jnſuln, deren ſich der
Feind gegen uns bedienen könnte: ſo werden dieſe
Jnſuln beſetzt, und von den Jngenieuren auf das

beßte befeſtiget.

S. 206.

Wenn ferner der Fluß bequeme Furthen hat: ſo
muß man ſich bemuhen, ſelbige zu verderben. Jn die
ſer Abſicht wirft man ganze umgehauene Baume in die
Furthen; man befeſtiget Eggen in denſelben, welche mit

Hihren Spitzen in die Hoöhe ſtehen; man ſchlagt viele
ſpitzige Pfahle ein; u. ſ. w. Von ſolchen Mitteln aber
mag man wahlen, welches man will: ſo muß man nahe
dabey eine Schanze erbauen, um alle dieſe Anſtalten,
durch ein gutes. Flintenfeuer zu decken. Denn ſonſt wird

M es
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es dem Feinde keine ſonderliche Schwierigkeit machen,
den Furth wieder aufzuraumen.

Gehen aber Brucken uber den Fluß: ſo muß
man dieſe entweder abbrechen; oder, wenn man ſie viel—

leicht gerne beybehalten will, um bey veranderten Um—
ſtuanden ſich derſelben bedienen zu konnen, durch ſtarke
Bruckenſchanzen jenſeit dem Fluſſe zu bedecken ſuchen.

Auch kann man bloß auf dieſer Seite ein Werk anlegen,
welches die Brucke nach der Lange beſtreicht. Jn der
1ooſten Figur iſt ein ſolches Werk vorgeſtellet.

g. 207.
Wenn der Feind uber einen Fluß ſetzen will: ſo

erwahlet er gerne eine ſolche Stelle, wo der Strom ei—
nen auswarts gehenden Bogen macht, (Fig. 101.) und
wo das Ufer auf ſeiner Seite höher iſt, als auf unſerer
Seite. Denn alsdenn kann der Feind nicht nur von ſei—
ner Hohe die ganze diffeitige niedrigere Gegend überſe—

hen, und mit Vortheil beſchießen; ſondern er kann die
zur Vertheidigung herannahenden  Truppen von der
Seite her beſtreichen, und die zuerſt herubetgeſchickten
Truppen konnen ihre Flugel auf beyden Seiten an den

Fluß anlehnen.

Dieſe Vortheile dem Feinde zu benehmen, iſt nichts
ſicherer, als die Sehne des Bogens a h, der daſelbſt

vom Jluſſe gemacht wird, mit allem Fleiße zu verſchan—
zen. Wenn nun der Feind auch gleich ſeine Brucken
zu Stande bringt, und Truppen wurklich heruber gekom—
men ſind: ſo konnen dieſe. Truppen ſich doch nicht ausbrei

ten, und der Feind kann von dem Uebergange nicht eher
Vortheil haben, als wenn er die vor ihm liegende Ver—

ſchan
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ſchanzung erobert hat. Dieſes aber durfte ihm wohl eben

nicht ſo leicht fallen, wenn alles gehörig und gut ange—

ordnet iſt.

g. 208.
Befeſtigung einer Meereskuſte.

Die Vertheidigung der ganzen Kuſte eines Meeres

iſt vielfaltig von der großten Wichtigkeit; und ich will
daher auch jetzt hier kurzlich zeigen, was ein Feldingenieur
bey einer ſolchen Vertheidigung thun kann, um das An—

landen der feindlichen Truppen zu verwehren.

Jſt eine Kuſte viele Meilen lang, und kann der
Feind uberall bequem anlanden: ſo wird es allemal ein
auſſerſt beſchwerlicher Auftrag fur eine Armee ſeyn; eine

Landung feindlicher Truppen zu verwehren; und es wer—

den auch die beßten Verſchanzungen, welche man in der
Abſicht hie und da anlegen mogte, in den meiſten Fallen

keinen Nutzen bringen. Man kann zwar auch hier ſehr
leicht ſolche Maasregeln nehmen, um bald benachrichtiget
zu werden, wenn etwa die feindliche Flotte ſich an einer
gewiſſen Stelle dem Ufer nahert, und Mine macht, die
Truppen auszuſetzen. Wenn nun aber die Hauptarmee
auf eine ſolche Nachricht nach dieſer Stelle hingelocket
iſt; und man alsdenn auch alle mögliche Anſtalten und
die beßten Verſchanzungen zu Stande gebracht hat: ſo
kann die feindliche Flotte plotziich mit einem gunſtigen

Wuinde in kurzer Zeit nach einer ſo ſehr weit entlegenen
Stelle ſegeln, daß unſere Armee dieſen Weg in vielen
Tagen nicht zurucklegen wird. Mithin werden die Trup—
pen langſtens ausgeſchiffet und verſchanzt ſeyn, ehe uu—
ſere Armee daſelbſt ankommen kann.

M 2 gJ. 209.
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ſ. 209.

Hat aber eine Kuſte eben keine ſonderliche Lange,
und iſt dieſelbe uberdem ſo beſchaffen, daß der Feind nur
an gewiſſen Stellen anlanden kann: ſo wird einer feind—

lichen Armee das Anlanden viel leichter verwehret. Und
alsdenn werden auch gute Verſchanzungen und andere An—
ſtalten, wie bey der Vertheidigung eines Fluſſes (ſ. 205,

206.), oftmals ſehr wichtige Vortheile verſchaffen.
An den Oertern aber, wo der Feind; bequem an

landen kann, werden hier inſonderheit ſtarke Batterien auf—

geworfen, und mit vielen und großen Kanonen beſetzt. Da—

durch werden die feindlichen Kriegsſchiffe gezwungen, in ei—

ner ziemlichen Entfernung vom Ufer zu bleiben.
Man muß ferner auch in dieſem Falle allenthalben

Truppen in der Nahe haben, die ſogleich die zuerſt aus—
geſchiffte Mannſchaft angreifen, und ſie ganzlich in Un—
ordnung zu bringen ſuchen muiſſen, ehe ſie ſich verſchan-
zen, und bevor noch mehrere Truppen ankommen konnen.
Dieſe Truppen muſſen gegen das Feuer der Flotte entwe

der durch die Gegend ſelbſt, oder durch Bruſtwehren vol—

lends gedeckt ſeyn; weil ſie ſonſt ohne Noth wurden auf—
geopfert werden, ehe ſie noch Nutzen geſtiftet hatten.

Die ubrigen Anſtalten, die bey Vertheidigung einer Kuſte
zu machen ſind, gehoören mehr in die Kriegskunſt, wo
alle von den Truppen vorzunehmende Bewegungen erkla—

ret werden.
g. 210.

Befeſtigung einzelner Hauſer.
Jch komme jetzt zu der Befeſtigung eines einzelnen

Hauſes. Eine ſolche Befeſtigung wird freylich in
den jetzigen Zeiten nicht oft vorkoinmen. Denn ſeitdem

man
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man den Gebrauch des groben Geſchutzes ſo haufig einge—
fuhret hat, daß man kaum hundert Mann ohne Kano—
nen marſchieren laßt: ſo iſt die beßte Verſchanzung bey
und in einem einfachen Gebaude beynahe ohne Nutzen,

weil die Kanonen das ganze Haus bald in den Grund
ſchießen konnen. Jndeſſen laſſen ſich doch Falle geden—
ken, wo dergleichen Vertheidigung in einem einzigen Hauſe

noch jetzt nutzich und ruhmlich iſt; und ich will daher
doch auch zeigen, welche Anſtalten man in einem ſolchen

Falle zu treffen habe.

J. 211.
Wie man dem Feinde den Zugang verwehret.

Wenn demnach ein einzelnes Haus, etwa eine

Kirche, ein Meyerhof, oder ein ſonſtiges Hauptgebaude
zu einer guten Vertheidigung eingerichtet werden ſoll: ſo

ſuche man zuerſt dem Feinde den Zugang zu einem ſol—
chen Poſten, ſo viel als moglich iſt, zu verwehren. Jſt
der Poſten z. E. eine Mauer um einen Kirchhof, der mit—
ten in einem Dorfe liegt: ſo verſperre man auf einen
Flintenſchuß weit hinaus, alle Wege, welche zu dem—
ſelben fuühren. Zu dieſer Abſicht fahre man daſelbſt Wa
gen mit ihren Deichſeln in einander, und ſchlage die Ra—
der derſelben entzwey; man lege queer uber die Zugunge

Eggen, mit ihren Spitzen in die Höhe gekehrt; man
ziehe tiefe Grabens queer uber die Gaſſen, und lege in

dieſelben ſpaniſche Reuter und Fußangeln, u. ſ. w.
Ferner unterſuche man alle Hauſer in der Nachbar—

ſchaft, und laſſe diejenigen, ſo uns ſchadlich ſeyn konnen,
einreiſſen. Wenigſtens laſſe man, wenn es holzerne ſind,
die Wande derſelben einſchlagen; damit der Feind ſich
nicht bedeckt nabern, oder aus dieſen Hauſern bedeckt
auf uns feuern konne.

M 3 ſ. 212.
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J. 212.

Wie man die Eingange verſperret.
Hierauf muſſen weiter die Eingange und Thore,

ſo in unſern Poſten ſuhren, wohl verwahret und ver—
ſperret werden. Wenn man erſtlich den Durchgang
durch die Thore nicht nur dem Feinde verwehren will;
ſondern man ſelbſt auch nicht einmal verlangt, hindurch

gehen zu konnen: ſo ſtnme man, wenn ein Thor herein—
warts geöfnet wird, große Baiken inwendig gegen die
Thorftugeln. Gehet aber das Thor hinauswarts offen:
ſo werden dieſe Balken vor dem Thore feſt eingegraben.

Jn beyden Fallen aber verſchutte man auch noch

das ganze Thor mit Miſt oder mit Erde; und es wird
alsdenn dem Feinde die großte Schwierigkeit machen, ei—

nen Durchgang durch ein dergeſtalt verwahrtes Thor,
ſelbſt mit Gewalt zu bewirken.

Will man aber einen freyen Durchgang durch die

Thore fur ſich behalten: ſo lege man eine Fleſche oder
irgend ein anderes Werk vor oder hinter das Thor; und
bringe in demſelben einen ſchmalen Eingang an, welcher
alsdenn aber gehorig bedeckt ſeyn muß. Jn der wodten

Figur ſind einige hierzu dienliche Werke vorgeſtellet.
Dieſe Werke konnen auch von Erde nach der gewöhnli—

chen Art aufgeflihret werden. Wenn denn nur die
Bruſtwehr ſtark genug gemacht, und mit Palliſaden,
Sturmpfahlen oder ſpaniſchen Reutern gehorig verſehen
iſt: ſo wird dieſes allemal eine hinlangliche Bedeckung
der Thore abgeben. Die meiſten Jngenieure aber ſchla—

gen zu dieſen Werken bloß Palliſaden vor, welche dicht
neben einander nach der Figur dieſer Werke geſetzt werden.

Jn dieſen Palliſaden werden denn auch freylich allent-

hal
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halben Einſchnitte gemacht, um mit der Muſquete da—
durch feuern zu konnen. Man nennt ein ſolches Werk
einen Tambour, und es iſt ſelbiges in der 10zten
Figur vorgeſtellet. Vor dem Tambour kann man auch
noch wohl einen ſchmalen und ſpitzen Graben fuhren, und

die Erde vorwarts, als ein Glacis aufwerfen. Hier
durch wird der Tambour deſto beſſer gegen das feindliche
Flintenfeuer gedeckt, und iſt uberdem dem Feuer der vom
Feinde herbeygeworfenen brennenden Materien nicht ſo

ſehr ausgeſetzt, weil dieſe in den Graben fallen. Man
ſehe die ronte Figur,

ſJ. 213.
Einrichtungen/ bey den Mauern.

Ferner muſſen auch noch die Mauern ſelbſt zu einer
beſſeren Vertheidigung eingerichtet werden.

1. Hinter der Mauer macht man eine Bank, und
ſchlagt, wenn es nothig iſt, die Mauer oben ſo weit ab,

daß die auf der Bank ſtehenden Soldaten daruber weg-

feuren konnen. Sollte die Mauer zu ſchwach ſeyn: ſo
ziehet man auſſen vor derſelben einen Graben, und wirft
die daraus genommene Erde an die Mauer an (Fig. 1o5.).
Sollte man befurchten, hierbey ſchon vom Feinde geſtort
zu werden: ſo ziehet man den Graben innerhalb der
Mauer, und laßt die Erde uber die Mauer hinauswerfen
(Eig. 106.). Die Bank wird theils von den Steinen,
welche von der Mauer abgeſchlagen werden, theils von
bloßer Erde verfertiget.

2. Jſt die Mauer gar zu hoch: ſo kann man auch,
ſtatt den oberſten Theil niederreiſſen zu laſſen, Oefnungen
in die Mauer machen, durch welche die Soldaten ihre

M 4 Flin
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Flinten ſtecken, wenn ſie auf den Feind ſchießen ſollen.

Von dieſen Oefnungen, welche alsdenn Schießlocher
(Crenaux) heißen, werden ſo viele in der Mauer ange—
bracht, als dieſelbe es nur erlaubt, daß ſie dadurch nicht
zu ſehr geſchwacht wirnd. Sie werden von innen etwa
zwey Fuß, von auſſen aber wohl drey bis vier Fuß hoch
gemacht. Die oberſte Flache derſelben bleibt nemlich
horizontal; die untere Flache aber muß abhangig ſeyn,
damit die Soldaten den Feind deſto beſſer am Fuſſe der
Maner beſchießen können. Die Schießlocher ſind ferner
auswendig etwa 5 bis 6 Zoll; inwendig aber wohl 12
bis 15 Zoll breit, damit. die Soldaten ihr Gewehr deſto
beſſer ſeitwarts richten konnen.

2

Z. Bey ſehr hohen Mauern kann man ferner zwey
Reihen Schießlocher uber einander anbringen. Damit
alsdenn aber das Feuer der Beſatzung deſto beſſer uber
den ganzen Platz vor der Mauer verbreitet werde: ſo
muſſen die Schießlocher nicht ſenkrecht ubereinander, ſon
dern in einer ſolchen Lage gegen einander gemacht werden,

daß die von der untern Reihe ſich in den Zwiſchenraumen
der von der oberſten Reihe befinden.

Man kann in dieſem Falle die untern Schießlocher
auch gerne ſehr niedrig aushauen laſſen. Hierdurch
wird der Fuß der Mauer eine gute Vertheidigung erhal—
ten, und alsdenn darf nur hinter der Mauer ein Graben
ſo tief gefuhret werden, daß die Soldaten darin ſtehen,

und bequem herausfeuren konnen. Die Bank hinter
der Mauer fallt hier ganz weg; ſtatt derſelben aber wird

ein Geruiſte von Balken und Brettern (Echafaudage)
für die Soldaten erbauet, welche zu den obern Schießlo—

chern herausſeuren ſollen. Man ſehe die 10zte Figur.

ſ. 214.
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S. 214.
4. Die ſchwachſten Stellen einer Mauer ſind die

Ecken, indem dieſe eigentlich, wie bey einer Redoute,
gar keine Vertheidigung haben. Damit nun der Feind
hiervon keinen Vorthtil ziehen möge: ſo muß man ent—
weder Schießlöcher ſelbſt gerade in die Ecken machen,

oder welches noch beſſer iſt, man muß ſuchen, der gan—
zen Mauer eine Seitenvertheidigung zu verſchaffen.
Vielleicht befinden ſich ſchon bey der Mauer gewiſſe her—
ausgebauete Abſatze, und alsdenn geben dieſe unmit—

ſtelbar eine gute Seitenvertheidigung. Dieſes iſt
z. E. der Fall bey einer Kreuzkirche, und in einem ſol—
chen Falle hat man alſo auch weiter nichts nothig, als
die Schießlocher zu verfertigen. Hat aber die Mauer
durch ſich ſelbſt keine Seitenvertheidigung; ſo muß
man entweder vor jede Seite einen Tambour oder eine
Fleſche anlegen, oder an den Ecken der Mauer Tambouce

in Geſtalt eines Bollwerkes erbauen. Alle dieſe Werke
muſſen mit dem Platze hinter der Mauer eine unmittelbare

Gemeinſchaft haben; und in dieſer Abſicht muß man die
Mauern hinter denſelben durchbrechen laſſen; dieſe Oeß—

nungen aber alsdenn durch dabinter gelegte Tamboure
wohl zu decken ſuchen. Man ſehe die wote Figur.

5. Will man ferner noch den Soldaten, beſonders
in den Tambouren, eine Bedeckung wider die feindliechen

Granaten verſchaffen: ſo geſchieht dieſes durch eine Art
von Dach, welches man uber dieſen Werken aufbauen
laßt. Die Beſchaffenheit und der Bau eines ſolchen
Daches erhellet aus der rogten Figur; wenn ſelbiges
aber erſt von Balken und Brettern fertig iſt: ſo wird
noch Erde oder Miſt daruüber geſchuittet, und alsdenn hat

M 5 die
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die Deſatzu ig von den feindlichen Granaten nichts zu
lefurchten.

6. Jſt es endlich die Mauer eines Hauſes oder ei—
ner Kirche, hinter welcher man ſich vertheidigen ſoll: ſo
kenn man ſich der Fenſter, ſtatt der Schießlöcher bedienen.

Damit aber der Feind unſere an den Fenſtern ſtehenden
Leute nicht toödten konne: ſo muſſen dieſe Fenſter mit ſtar—

ken Bohlen zugemacht, und in dieſen Bohlen von neuem
Schießlocher eingeſchnitten werden. Sind die Mauern
nicht zu ſtark: ſo kann man auch noch wohl in denſelben
zwiſchen den Fenſtern Schießlöcher einhauen. Uebrigens
aber muß man ebenfalls hier durch Tamboure eine Sei-—
tenvertheidigung zu erhalten ſuchen.

f. 215.
Gebrauch der Kanonen in einem ſolchen

Poſten.
Wenn man Kanonen bey ſich hat: ſo kann man

mit denſelben auch hier, bald durch Oefnungen, welche

in die Mauer gemacht ſind, bald aber uber die Mauer
hin, oder gleichſam uber Bank feuern. Bey einer freyen
Mauer ohne Dach, und wenn die Mauer nicht gar zu

hoch iſt: ſo wird es wohl am beſten ſeyn, uber Bank zu
feue n. Ware man im Gegentheil in einem verſchloſſe—

nen Gebaude, oder ware die Mauer gar zu hoch: ſo
mußte man Schießlocher fur die Kanonen in die Mauer
einſchneiden. Dieſe Schießlocher werden auswendig
etwa einen Fuß, inwendig aber wohl 3 Fuß breit ge—
macht, damit man die vorliegende Gegend deſto beſſer
beſtreichen konne.

ſ. 216.
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ſ. 216.

Erinnerungen wegen des Daches und der ver—
ſchiedenen Stockwerke.

Wenn das Dach eines Gebaudes, worin man ſich
vertheidigen ſoll, mit Stroh oder Schindeln gedeckt iſt:

ſo muß es abgetragen und weggeſchaft; der Boden aber
alsdenn noch mit naſſem Miſte beleget werden, damit
der Feind das Haus nicht ſo leicht anſtecken konne.

Jſt das Dach mit Ziegeln gedeckt: ſo darf man
ſelbiges allenfalls nur an etlichen Stellen durchbrechen,
um den Feind deſto beſſer abhalten zu können, daß er
nicht auf Leitern hinaufſteige; und zu dieſer Abſicht, iſt
es denn auch allemal gut, einen Vorrath von Steinen
auf dem Boden des Gebaudes zu haben, um dieſelben
auf den Feind herabzuwerfen, wenn er die Leiter anlegen
will, oder ſich nur uberhaupt unten an der Mauer befindet.

Hat ferner das Gebaude mehrere Stockwerk uber

einander: ſo iſt es gut, wenn man den Fußboden in
dem obern Stockwerke an verſchiedenen Stellen, und be—

ſonders da, wo unten Thuren ſind, aufbricht. Denn
durch dieſe Oefnungen kann man den hereindringenden
Feind nach Gefallen todt ſchießen oder ſtechen. Dieſes
Mittels bediente ſich der Graf von Sachſen in dem
Wirthshauſe, in welchem er ſich gegen die Konkoderir—
ten vertheidigte. So wie die Polen in die Thure her—
eintraten, wurden ſie todt geſtochen; und ſie wurden da—

durch genothiget, von dieſer Art des Angriffes abzuſtehen.

9. 217.
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d. 217.
9Zuruckzug aus einem Poſten in den andern.

Wenn man endlich noch mehrere Poſten hinter ein—

ander hat, und ſich nach Verlafſſung des einen in den
andern zuruckziehen will: ſo muß man auch dafur ſorgen,

deoß dieſer Rückzug ohne Unordnung und ohne Gefahr ge—
ſchehen konne. Geſetzt z. E. man vertheidige ſich auf
einem Kirchhofe, und wolle ſich zuletzt noch in der Kirche
ſeibſt vertheidigen: ſo muß man ſolche Anſtalten treffen,
daß man ſich ſicher vom Kirchhofe in die Kirche zuruckzie—

hen konne. Zu dieſer Abſicht erbaue man einen Tam—
bour vor der Thure, durch welche man in die Kirche ge—
hen will, und laſſe nur in demſelben einen gehorigen
Eingang hart an der Mauer. Die Thure bleibt hierauf
ſo lange offen, bis alle Soldaten in der Kirche ſind.
Alsdenn aber, wenn alles. herein iſt, wird die Thütte ſo—

gleich verſchloſſen, und auf das geſchwindeſte und ſtarkſte

verſperret. Auch kann man noch in dieſe Thure Schieß—
löcher einſchneiden, um den Feind deſto beſſer abzuhalten.

J. 218.
Befeſtigung einer kleinen Stadt.

Zuletzt will ich noch in dieſem Abſchnitte kurzlich
zeigen, wie man ſich in einer kleinen Stadt, gegen ei—

nen feindlichen Angrif mit Vortheil zu vertheidigen habe.

1. Wenn eine Stadt etwa nach der alten Art mit
einer Mauer umgeben iſt, und ordentliche Thore
hat: ſo verſperre man die Thore auf das ſorg—
faltigſte. Will man aber eines von den Thoren
offen behalten: ſo lege man yor daſſelbe eine Fle—
ſche, oder eine ſonſtige ſtarke Verſchanzung an.

Jn
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Jn dieſer Verſchanzung laſſe man einen ſo breiten
Gang, daß wenigſtens eine KRanone bequem hin—
durch fahren konne. Und dieſen Eingang ver—
ſperre man nicht nur durch ſpaniſche Reuter; ſon—

dern man decke ihn auch noch durch eine dahinter
gelegte Traverſe. Auſſerdem aber habe man alle
Anſtalten in Bereitſchaft, um auch dieſes Thor
verſperren zu können, ſobald der Feind zum An—
griffe anrückt.

2. Jn die Mauer um die Stadt breche man ferner
uberall Schießlocher durch, und mache die gehörigen

Geruſte fur die Soldaten, worauf ſie ſtehen ſollen.

Sind vorragende Thurmer in der Mauer: ſo be—
diene man ſich derſelben allenthalben, und beſon
ders vor den Thoren, eine gute Seitenvertheidi—
gung zu erhalten. Jſt ein großer Graben um die
Stadt: ſo trage man die Brucken ab, oder er—

baue vor eine jede Brucke eine feſte Schanze.

Z. Man lege in den Straßen, welche auf die
Thore ſtoßen, Traverſen an; damit wenn der

JFeind auch eindringen ſollte, er hier in ein dop—
peltes und dreyfaches Feuer komme.

4. Man ſuche ſich in der Stadt ſelbſt einen Ort
aus, in welchen man ſich zuruckziehen kann, wenn

der Feind endlich in die Stadt gekommen iſt. Es
mag dieſer Ort nun aber ein einzelnes Gebaude,
oder gar eine gewiſſe Gegend der Stadt ſeyn: ſo
befeſtige man denſelben auf das ſorgfaltigſte näch
allen vorher angegebenen Regeln.

5. Alles
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5. Alles was unter dem Flintenfeuer der Stadt—
mauer liegt, und dem Feinde Vortheil ſchaffen
kann, muß weggeräaäumet werden. Jm Gegen—
theil aber ſuche man endlich hier, alle mogliche
Mittel anzubringen, wodurch dem Feinde das
Herannahen auſſerſt gefahrlich und ſchwer ge—
macht wird.

l ll
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Des erſten Theiles
der Kriegsbaukunſt

Zweytes Hauptſtuck.
Von dem Angriffe und der Vertheidigung der

im Felde vorkommenden Verſchanzungen.

Erſter Abſchnitt.
Von dem Angriffe und der Vertheidigung der

kleinern Feldſchanzen.

g. 219.
Angrif einzelner Schanzen.

venn eine einzelne Schanze in dem beßten Vertheidi—W gungszuſtande ſich befindet, und bey derſelben

keine Mittel geſparet worden ſind, den angreifenden
Truppen den Zugang zu verwehren: ſo wird ein jeder ge—
waltſamer Augrif auf dieſelbe, welcher nicht durch das
grobe Geſchutz unterſtutzt iſt, allemal viele Schwierigkeit
haben. Wenn man aber etwa drey bis vier oder meh—
rere Kanonen gegen eine ſolche Schanze auffuhren, und
damit die Bruſtwehr derſelben nur etliche Stunden be—
ſchießen kann;. und wenn man hiermit noch den Gebrauch
einer Haubitze verbindet, aus welcher man Granaten in

die
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die Schanze werfen laßt: ſo wird die Bruſtwehr gewiß
darnieder geleget ſeyn, und die Beſatzung, welche jetzt
uunbedeckt vor unſern Kanonen ſtehet, wird ſich genbthiget

ſehen, ſich zu ergeben, oder wenigſtens die Schanze
zu verlaſſen.

g. 2 20.

Beſtehet die Befeſtigung einer Schanze aus bloſſer

Erdarbeit, und ſind vor derſelben nicht einmal Wolfs—
gruben angebracht: ſo laßt ſich dieſe Schanze meiſten—

theits ohne weitere Umſtande auf folgende Art erobern.
Das zum Angrif beſtimmte Kommando, welches allemal
viel ſtarker, als die Beſatzung der Schanze ſeyn muß,
marſchieret auſſer dem Flintenfeuer der Schanze vor den

Ecken derſelben auf. Hierauf rucken. ſie, weil die Ecken
gemeiniglich die ſchlechteſte Vertheidigung haben, geſchloſ—
ſen, und in der großten Geſchwindigkeit gegen dieſelben

bis an den Graben vor, und ſpringen in denſelben hinein.
Wenn ſie alsdenn daſelbſt ein wenig ausgeruhet haben:
ſo erſteigen ſie die Krone der Bruſtwehr; ſtellen ſich hier

von neuem in Ordnung; beſchießen die Beſatzung, und
ſpringen ſodann in die Schanze ſelbſt hinunter. Am
beßten ware es, wenn die angreifenden Truppen wahrend
dem Heranmarſche gar nicht feuerten; indem dieſes Feu—

ern wenig nutzen kann, und nur ohne Noth aufhalt. Jn—
deſſen da der Soldat von einem ſolchen Schießen vielleicht
viele Vortheile zu haben glaubt, und er dadurch uberdem

etwas zerſtreuet wird: ſo konnen die Truppen auch wohl

bey ihrem Vorrucken immer nach der Schanze hin ſchießen.
Stille ſtehen aber müſſen ſie nicht, weil ſonſt die Be—

ſatzung gar zu viele Vortheile über ſie hat. Kann man
ubrigens noch vor dem Angriffe, die Schanze und die

Be
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Beſatzung derfelben, etwas mit Kanonen und Haubitzen J
in

Uns iſt uberhaupt der angreifende Theil nur kuhn und
beſchießen: ſo wird der Anarif deſto leichter gelingen. J

tarfer genug, um das Feuer der Schanze, welches oft—

mals nicht ſo gefabrlich iſt, als man es ſich wohl vorſtel— a
let, zu verachten; ſo wird die Beſatzung, welche den
Ernſt ſieht, mit ihrer Veirtheidigung vielleicht gar eher
aufhoren, als ſonſt wohl nöthig ware, und ſich ergeben n
oder zuruckziehen.

ſö. 221.
Jch habe geſagt, daß es aut ware, wenn man vor

dem Angriffe die Schanze mit Kanonen und Haubitzen
beſchöſſe. Es gibt aber auch Falle, wo eben dieſes aunz—
lich ſehlerhaft ſeyn wurde. Wenn man z. E. einen an
Feind in ſeiner Verſchanzung uherfallen, und man ſchon as J

bey dem Graben ankommen kornte, ehe die Beſatzung can

etwas von uns merkte: ſo wurde es lacherlich ſeyn, den 7

Feind durch den Gebrauch der Kanonen von unſerer Au—
finn

kunft zu benachrichtigen. Geietzt ferner, daß man eine J

4
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Schanze anareifen wollte, welche vor einem Dorfe lage, g
und man wüßte, daß der großte Theil der Befsczung im kitt

ntDorfe ware. Wenn man nun ſich der Schanze bis auf
einen Flintenſchuß nahern konnte, ohne entdeckt zu wer—

den: ſo wurde das rathſamſte ſeyn, auch ſogleich auf die
Schanze loszugehen. Denn wollte man hier erſi die

J

Schanze mit Kanonen beſchießen: ſo wude indeſſen die I
Beſatzung Zeit gewinnen, ſich aus dem Dorfe in die

inSchanze zu ziehen.

ſufſ. 222.
Wenn man ſehr uberlegen iſt, und die Gegend en

erlauben will: ſo kann man die Beſatzung biswerlen zur

N Ueber—
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Uebergabe zwingen, ohne einen eigentlichen Angrif zu
thun. Jch ſetze zum voraus, daß die Beſatzung einer
Schanze ſich gegen einen uberlegenen Feind nicht langer

wehren kann, als ſo lange ſie Mittel und Wege hat,
ſich zuruck zu ziehen, oder Verſtarkung zu bekommen,
und entſetzt zu werden. Wenn wir alſo der Beſatzung
den Zurückzug abſchneiden, und unſere Truppen ſo an—
ſtellen, daß kein Entſatz ankommen kann: ſo iſt die Be—

ſatzung genöthiget und berechtiget, ſich und die Schanze
zu ergeben. Dieſe Methode iſt untruglich, und in ſo
weit allen ubrigen vorzuziehen, weil wir dabey keinen
Mann verlieren, und uberdem keine Anſtalten weiter
machen durfen.

f. 223
Vertheidigung der Schanzen.

Was die Vertheidigung einer Feldſchanze betrift,
wenn dieſelbe nach allen Regeln erbauet, und mit Sol
daten hinlanglich beſetzet iſt: ſo unterſucht der Offieier,

dem die Vertheidigung der Schanzen aufgetragen wird,
zuvoörderſt die ganze umliegende Gegend; und laßt alles,

was unter dem Flintenfeuer der Schanze liegt, und dem
Feinde bey ſeinem Angriffe vortheilhaft ſeyn kann, aus
dem Wege raumen. Heiernachſt nimmt der Offieier
ſeine Maasregeln, daß er nicht vom Feinde uberſallen
werden konne. Zu dieſem Ende halt er ſeine Mann—
ſchaft beſtandig wohl beyſammen, und laßt ſie wohl gar,
wenn der Feind in der Nahe iſt, gegen Tages Anbruch
alle ins Gewehr treten. Er befiehlt den Schildwachen,
auf jedes Gerauſch bey Nachtzeit auſſerſt aufmerkſam zu
ſeyn; und wenn ihnen etwas im geringſten nur verdachtig
vorkommt, es ſogleich ihm zu melden. Er ſchickt end-

lich
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lich nach allen Gegenden Leute aus, welche ihn ſogleich

benachrichtigen muſſen, wenn ſie etwas von dem Mar—
ſche eines feindlichen Haufens erfahren.

Da ubrigens die Vertheidigung einer Feldſchanze
bey dem Angriffe eines uberlegenen Feindes, nicht be—

ſtandig dauern kann: ſo muß der Officier auch ſchon
die Wege, auf welche er ſich alsdenn zuruckziehen will,
zum voraus ſorgfaltig unterſuchen, und die ganze Anord—

nung zum Ruckzuge entwerfen, damit hernach keine Un—
ordnung entſtehe. Und hierbey muß er beſonders wohl
erwagen, wie weit. er den Feind kommen laſſen darf,
daß er nicht abgeſchnitten werde.

S. 224.
Die Vertheidigung ſelbſt geſchiehet auf folgende Art.

1. Der Officier beſetzt die Schanze in ihrem ganzen
Umfange zwey Mann hoch; einen gewiſſen, etwa
den funften Theil ſeiner Mannſchaft aber behalt
er zu einem Ruckhalte in der Schanze zuruck. Der
Jngenieur, der die Schanze bauet, muß demnach
auch bey der Anlage ſeines Werkes, einen ſolchen

Ruckhalt mit in Erwagung ziehen, damit die
Schanze in ihrem Umfange nicht zu groß werde.
Er muß nemlich von der ganzen Beſatzung den

Ruckhalt zuerſt abrechnen, und die Schanze nur
fur den Ueberreſt erbauen.

2. Mit den Kanonen fangt man, bey einem erfolg—
ten Angriffe zu feuern an, ſobald man den Feind
erreichen kann. Hat ſich der Feind aber bis auf
400 bis 5oo Schritt genahert: ſo werden die
Kanonen mit Kartatſchen geladen. Wenn man
alsdenn nur einige Kartatſchenſchuſſe recht anbrin.

N 2 gen
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gen kann: ſo wird dieſes allemal eine erſtaunliche
Wirkung haben, und den Feind gewiß in Unord—
nung bringen.

Z. Mit der Muſauete muß nicht eher gefeuert werden,
als bis der Feind nur noch Zoo Schritte von der
Schanze entfernet iſt. Alsdenn aber muß auch ein
lebhaftes und beſtandiges Feuer gegen den Feind
unterhalten werden.

4. Wenn der Feind endlich in den Graben geſprun—
gen iſt: ſo ſucht man ihm noch das Erſteigen der

Bruſtwehr zu verwehren, und hier hat gewiß die
Beſatzung die größte Ueberlegenheit. Der Sol—
dat, der ſich auf die Bruſtwehr ſchwingen will,
kann ſchlechterdings keinen Schaden thun, und
die Beſatzung kann ihn, wenn ſie nur Faſſung ge—
nug hat, mit dem Bajonette, ja mit den Flin—
tenkolben und andern Werkzeugen ſo bewillkommen,
daß er gewiß wieder zuruck muß. Und ſo lange
er noch im Graben iſt, kann man ihn mit Hand—
granaten angſtigen. Jſt er aber zuletzt dennoch
auf die Bruſtwehr gekommen, und hat die Be—

ſatzung die Bruſtwehr verlaſſen: ſo ruckt nunmehr
der Hinterhalt hervor. Da nun dieſer noch in völ.
liger Ordnung iſt, und bisher noch nichts gelitten
hat: ſo iſts ſehr wahiſcheinlich, daß er den ſchon
ermudeten und abgematteten Feind uberwinden,

und von der Schanze wieder herunterjagen kann.

Zwey—
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Zweyter Abſchnitt.
Von dem Angriffe und der Vertheidigung der

Bruckenſchanzen.

ſJ. 229.

Erſter Fall des Angriffes.

iDey dem Angriffe einer Bruckenſchanze kommen oft—J mals eben die Umſtande vor, welche ich ſchon im

vorigen Abſchnitte bey dem Angriffe einer kleinen Feld—
ſchanze uberhaupt angezeigt habe. Alles dieſes aber
werde ich hier nicht wiederholen; ſondern ich werde nur
noch einige hierbey beſonders vorkommenden Falle erwa
gen, „und zeigen, wie man in dieſen Fallen bey einem

Angriſſe zu verfahren habe.

Wenn man erſtlich einem Feinde den Uebergang
uber einen Fluß hat verwehren wollen; er aber dennoch
eine Brucke uber denſelben zu Stande gebracht hat, ſo
kann man oſt einen entſcheidenden Streich glücklich aus—
fuhren, wenn man den Feind angreift, indem er eben
mit der Armee uber den Fluß ſetzet. Die feindliche Ar—
mee iſt bey dieſer Gelegenheit durch den Fluß von
einander getrennt; wenn wir alſo die uber den Fluß ſchon
herubergekommene Truppen angreifen: ſo haben wir we
nigſtens nur mit einem Theil der Armee zu ſtreiten.
Zwar wird der Feind wahrſcheinlich ſich hier auch ſchon
verſchanzt haben, um die Brucke und den Uebergang der

N 3 Armee
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Armee zu decken; und wir muſſen alſo eine Brucken—
ſchanze angreifen. Jn dieſem Falle muß man denn ge—

rade auf den Feind losgehen, und die Schanze, es koſte

auch was es wolle, zu erſteigen ſuchen. Ein ſolcher
Angrif wird hier aller Wahrſcheinlichkeit nach, auch leicht
gelingen; weil die Verſchanzungen des Feindes noch
nicht in dem beſten Zuſtande ſeyn werden. Dieſer An—
grif iſt uberdem eine Art eines Ueberfalles; und die Er—
fahrung lehret, daß Truppen, welche plotzlich und mit
Heftigkeit uberfallen werden, ſelten in der gehorigen Faſ—
ſung bleiben, und daher leicht in Unordnung gerathen.

226.
Zweyter Fall.

Wenn ferner eine feindliche Armee ſich von dieſer,
nach einer Seite eines Fluſſes, vermittelſt der Brucken
zuruckziehen will oder muß: ſo können wir derſelben die
ſen Zuruckzug ſehr beſchwerlich machen, wenn wir mit
hinlanglicher Macht gerade alsdenn auf den Feind losge—
hen, wenn ſchon ein betrachtlicher Theil der Armee uber
die Brucke zuruckgegangen iſt. Der noch zuruckgeblie—
bene Theil wird alsdenn wahrſcheinlich ſehr leicht von uns

geſchlagen werden konnen.

Der Feind wird zwar hier, um ſeinen Ruckzug
zu decken, ſowohl große als kleine Verſchanzungen
(S. 204.) aufgeworfen, und nach allen Regeln auf das
ſtarkſte erbauet haben. Und es ſcheinet alſo, daß wir
bey dieſem Angriffe des Feindes abermal die Verſchan—
zungen deſſelben angreifen muſſen; und daß dieſes, weil
ſelbige ſehr ſtark ſind, große Schwierigkeiten haben durſte.
Allein ich glaube kaum, daß es in dieſem Falle zu einem

eigent
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eigentlichen Angrif der Verſchanzungen kommen kann.
Die feindliche Armee iſt anfanglich auſſen vor den Ver—
ſchanzungen aufmarſchieret, und zieht ſich nach und nach

dutch dieſelben uber die Brucken hin. Man hat alſo
nicht eher von den Verſchanzungen etwas zu befurchten,

als wenn die feindliche Armee ſchon geſchlagen und in
Unordnung gebracht iſt. Alsdenn aber wird der Feind

ſchwerlich mehr an eine gehoörige Vertheidigung der

Schanzen denken.

Wollte man mit dem Angriffe warten, bis nur
noch die Beſatzung der Verſchanzungen allein zuruck wa—

ren: ſo wurde ein Angrif auf dieſelben allerdings zu ge—
fahrlich ſeyn. Und alsdenn iſt nichts zu thun, als den
Feind in ſeinem Ruckzuge mit dem groben Geſchutze auf
das heftigſte zu beſchießen; und beſonders unſer Geſchutz,

wenn es moglich iſt, auf die Brucken ſelbſt zu richten.
Denn ſollte es uns vielleicht gelingen die Brucken einzu—
ſchießen: ſo ſind die noch diſſeits gebliebenen feindlichen

Truppen gewiß in unſerer Gewalt.

227.
Dritter Fall.

Ein dritter Fall iſt, wenn man dem Feinde
eine Brucke wegnehmen oder verderben will, an welcher
ihn unendlich viel gelegen iſt. Geſetzt z. E. ein Feind
ſey uber einen Fluß gegangen, und habe jenſeits ſeine

Magazine gelaſſen; alsdenn wurde er gewiß in die größte
Verlegenheit kommen, wenn er ſeine Brucken verlieren

ſollte, und es wird ſich in dieſem Falle wohl der Muhe
verlohnen, einen Verſuch zu wagen, ob man dem Feinde

dieſen großen Nachtheil zufugen könne.

N 4 Da
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Da aber dem Feinde en ſeinen Brucken ſo viel ge—

legen iſt: ſo wird er auch gewiß dieſelben zu decken,
ſtarke Verſchanzungen aufgeworfen, und vielleicht nicht
nur eine ſtarke Beſotzung fur dieſelben, ſondern gar ei—
nen Theil der Armee, zur Bedeckung dieſer Schonzen
ſelbſt, zurlickgelaſſn haben. Mithin wud man hier
vielleicht erſt eine Armee ſchlagen, oder wenigſters ſtarke

Schanzen erobern muſſen, bevor man an die Brucken
kommen, und dieſelben verderben kann. Wie man aber
in einem jeden dieſer Falle bey einem Angriffe zu verfah—
ren habe, iſt ſchon aus dem vorigen bekannt; und darf

alſo jetzt nicht wiederholer werden. Nur merke man
noch, daß in dieſem Falle viele Truppen und inſonderheit
ſehr viel grobes Geſchutz nöthig iſt, wenn man nicht des vor—

geſetzten Zweckes zum großten Nachtheile verfehlen will.

d. 228—

Erſter Fall der Vertheidigung.
Eben diefe drey Falle ſind auch in Abſicht der Ver

theidigung zu betrachten. Wenn nach dem erſten
Falle eine Armee uber einen Fluß gehen will, und die—
ſelbe befurchten muß, wahrend dem Uebergange vom
Feinde angegriffen zu werden: ſo iſt dieſes allemal eine
gefahrliche Sache, und muß mit der größten Vorſichtig—
keit geſchehen. Jndeſſen kommt hier alles darauf an,
ob die zuerſt hinubergekommenen Truppen ſogleich in der

großten Geſchwindigkeit, und ehe der Feind ſie angreifen
kann, eine haltbare Verſchanzung zu Stande bringen
können Ein General muß alſo die Zeit, in welcher
eine hinlangliche Anzahl Truppen über die Brucke gehen,
und auf der andern Seite des Fluſſes aufmarſchiren, und
fich verſchanzen konnen, mit der Zeit, in welcher die

feind
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feindliche Armee ankommen konne, wohl zu vergleichen
wiſſen, und einen feindlichen Angrif auf alle nur mögliche
Art zu vermeiden ſuchen. Uebrigens könnte man hier
vielleicht oftmals ſich der Art mit Sacken zu bauen
(J. 183.) mit großem Vortheile bedienen, und nicht
weniger würde hier eine hinlangliche Anzahl ſpamſcher
Reuter vielfaltig ſehr nutzlich ſeyn.

d. 229.
Zweyter Fall.

Wenn ferner nach dem zweyten Falle eine
Armee ſich uber einen Fluß zuruckziehen will, und in
eben der Zeit einen Angrif vom Feinde, welcher uns
verfolgt, befurchten muß: ſo ſetze ich hierbey voraus,
daß man auſſer den kleinen Bruckenſchanzen, noch ein
großes Werk, welches die kleinern Werke einſchließt
(6. 204.) angelegt, und nach allen Regeln erbauet habe.
Aledenn marſchieret zuvorderſt die Armee vor der Ver—
ſchanzung dergeſtalt auf, daß ſie Jronte gegen den Feind
macht. Hierauf zieht ſie ſich allmablich und unter be—
ſtandigem Feuern hinter die Verſchanzung, und weiter
uber die Brucke zuruück. Wenn denn zuletzt auſſerhalb

der Verſchanzung keine Truppen mehr ubrig ſind: ſo
kommt es jetzt auf die Vertheidigung dieſer Verſchan—

zungen an, und zu dieſer Abſicht muſſen dieſelben mit
der gehorigen  Mannſchaft und hinreichendem Geſchüttze
beſetzt ſeyn.

Damit nun aber auch die Beſatzung der Schan—
zen ſich uber den Fluß zuruckziehen könne: ſo werden jen—
ſeits des Fluſſes ſtarke Batterien aufgewerfen, weiche
das Feld vor der Verſchanzung mit ihrem Feuer durchteeu—

N
zen.
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zen. Alsdenn ziehen ſich die Truppen, ſo auf den an
den Fluß gelehnten Seiten der Verſchanzung ſtehen, zu—
erſt allmahlich nach den kleinen Bruckenſchanzen zuruück,

und gehen uber den Fluß. Die Truppen aber, ſo die
eigentliche Fronte der Verſchanzung beſetzt haben, gehen
zuletzt in der großten Geſchwindigkeit bis an den Graben
der kleinern Bruckenſchanzen; marſchieren daſelbſt nach

der Figur des Grabens auf; machen Fronte gegen den
Feind; ziehen ſich Rottenweiſe in die Bruckenſchanzen
hinein, und gehen ſogleich über den Fluß.

Die Beſatzungen der kleinern Schanzen, ſollen ſich
hierauf aber auch noch mit einiger Sicherheit zuruckzie—

hen; und zu dieſer Abſicht muſſen denn ſchon vorher Flad—

derminen in der großen Verſchanzung angeleget worden
ſeyn. Durch den Gebrauch dieſer Fladderminen werden
allerdings die Beſatzungen Zeit genug gewinnen können,

ſich zuletzt uber die Brücken zu ziehen.

Endlich werden, wenn alles in Sicherheit iſt, die
Brucken abgenommen, oder nur allenfalls, wenn ſie
nicht mit fortgebracht werden konnen, ganzlich ruinirt

und wohl gar verbrannt.

g. 230.

Dritter Fall.
Jm dritten Falle, wenn man eine Brucken—

ſchanze, auf deren Erhaltung ſehr viel ankommt, ver—
theidigen ſoll, iſt nichts beſonders zu merken. Jſt ein
beſonders Korps da, welches die Bruckenſchanze bedecken

ſoll: ſo muß ſelbiges den Feind abzuhalten und zu ſchla—

gen ſuchen. Die deswegen aber vorzunehmende Ma—
noeuvres gehoren nicht hieher. Mujß man ſich ferner in

der
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der Schanze vertheidigen, ſo ſind alle F.d23 224
gegebene Regeln hierbey auf das ſorgfaltigſte zu beobachten.

Hier iſt der Fall, wo ein Offieier ſeinen ihm an— J
ſvertrauten Poſten auf das auſſerſte vertheidigen muß.

Denn da hier von ſeiner Vertheidigung das Wohl der

wenn er ſeinen Poſten verlaſſen, oder dem Feinde uber— 7

Jganzen Armee abhangt: ſo iſt er niemals zu entſchuldigen,
ſn

geben wollte. Uebrigens nieldet er ſreylich es ſogleich

dem nachſten Korps der Armee, wenn er etwas von An—

naherung des Feindes erfahrt, damit der Entſatz ſo zei—
tig, als moglich ankomme.

ül

F. 231.
Anwendung auf ahnliche Falle.

J

Vertheidigung der Bruckenſchanzen angefuhrt habe, laßt J
Alles, was ich bisher von dem Anariffe und der an

ſich mit ſeht weniger Veranderung, auf den Angrif und n
die Vertheidigung der Schanzen anwenden, die man
aufwirft, wenn Truppen an einer Meereskuſte ausge—

G

n

ſ

J

ſchift, oder wieder eingeſchift werden ſollen.
Wenn Truppen ans Land geſetzt werden: ſo muſſen

ſie immer bald einen feindlichen Angriff befurchten; und
ſie muſſen ſich daher auf das ſchleunigſte zu verſchanzen J
ſuchen. Hierbey iſt nach den Regeln des 225ſten und n
228ſten ſ. zu verfahren.

Wenn ferner Teuppen wieder eingeſchifft werden
ſu

Jſollen: ſo iſt nach den Regeln des 226ſten und 229ſten n

G zu verfahren. Was aber dort die jenſeits dem Fluſſe ju

aufgefuhrten Batterien thun mußten, muß hier von der zn
ſn

Flotte geſchehen. inl

——“'°A

Drit—
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Dritter Abſchnitt.
Von dem Angriffe und der Vertheidiaung ein—

zelner Gebaude, und der dabey befindlichen

Hofe.
d. 232.

Angrif eines Hauſes, oder eines mit einer Mauer
umgebenen Hofes, ohne Kanonen.

Ns iſt eben nicht ſo leicht, eine eutſchloſſene und tapfere
E Beſatzung in einem dergleichen, dem Anſehen nach

ſchlechten, Poſten, ohne Kanonen, zu bezwingen. Jn

deſſen kann man dazu ſich ohngefahr folgender Mittel

bedienen.

1. Wenn die Schießlocher in der Mauer ſehr niedrig
ſind: ſo laßt man eine hinlangliche Anzahl Trup—
pen gerade auf die Mauer zu marſchiren. Dieſe
ſtecken ihre Flinten durch die Schießlocher, und
vertreiben damit vielleicht die Beſatzung von der

Mauer. Hierauf laßt man alsdenn die Mauer
einreißen, oder durch eine Art von Mauerbrechern
einſtoßen; und verſchaft ſich dadurch einen Eingang

in den feindlichen Poſten.
2. Wenn die Mauer keine Seitenvertheidigung hat,

und nicht einmal in den Ecken derſelben Schießlo—

cher angebracht ſind: ſo kann man bisweilen mit

ziemlicher Sicherheit die Mauer daſelbſt unter—
graben, und dadurch einſturzen laſſen.

z. Wenn
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3. Wenn ferner die Schießlocher der Mauer vielleicht
ſo weit von einander enifernt ſind, daß man in

den Zwiſchenraumen derſelben Leitern anlegen kann,

und die Mauer abermal keine Seitenvertheidigung
hat; ſo verſuche man dieſelben mit Leitern zu er—

ſteigen.

4. Jſt es endlich ein einzelnes mit einem Dache
bedecktes Gebaude, welches vom Feinde vertheidi—

get wird; ſo kann man am ſicherſten die Beſatzung
zur Uebergabe zwingen, wenn man Feuer anzu—
legen im Stande iſt. Wenn man aber keine
Morſer oder Haubitzen bey ſich hat; das Haus
uberdem mit Pfannen gedeckt, und ſehr maſſi iſt,

und die Beſatzung endlich alle Sorgfalt anwendet:
ſo wird es immer ſchwer ſeyn, Feuer anzubringen.
Bey einem holzernen oder mit Stroh gedeckten
Gebaude, von welchem der Feind verabſaumet

hat, das Dach abzudecken, wird es nicht leicht an

Mitteln fehlen, das Haus anzuſtecken.

d. 233.
Angrif mit Kanonen.

Hat man Kanonen bey ſich, und iſt die verthei—
digte Mauer nicht ſehr ſtark: ſo iſt es am ſicherſten, or—

dentlich Breſche zu ſchießen. Eine ſolche Breſche aber
muß nicht zu klein ſeyn, damit man nachher mit deſto
mehrerer Mannſchaft auf einmal in den Poſten hinein—

 dringen konne. Dieſe Vorſicht iſt inſonderheit nothig,
wenn man weiß, daß der Feind ſich noch in einen neuen
Poſten zuruckziehen kann, und daß er ſich auf das auſſerſte

wehren will.
ĩ J

Die
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Die Tamboure, welche etwa vor der Mauer er—
bauet ſind, um derſelben eine Seitenvertheidigung zu
geben, werden alsdenn auch leicht mit den Kanonkugeln
weggeſchaft.

Wenn es ubrigens noch vielleicht eine Anhohe in
der Nahe des anzugreifenden Poſtens gibt: ſo bediene
man ſich auch derſelben, von daher die Beſatzung ſelbſt

auf das heftigſte zu beſchießen.

ſ. 234.
Vorſicht wegen des Entſatzes.

Da man allemal vermuthen muß, daß die in ei—
nem Gebaude oder Hofe verſchanzte Mannſchaft Verſtar—
kung bekommen, oder gar ganzlich entſetzt werden kann:
ſo muß man allenthalben Poſten ausſtellen, um nicht,

wahrend dem Angriffe, von einem neuen Feinde im
Rucken uberfallen zu werden.

Auch muß man ſchon gleich anfanglich alee Maas—
regeln zum Ruckzuge nehmen, damit man wenigſtens
nicht, wenn auch der Angrif nicht gelingen ſollte, noch
zuletzt gar abgeſchnitten werde.

d. 235.
Vertheidigung eines einzelnen Hauſes, oder eines

zmit einer Mauer umgebenen Hofes.

Was nun die Vertheidigung eines Hauſes oder
eines Hofes betrift: ſo will ich hier nur einige Regeln
davon anfuhren. Denn alles, was hierbey mit den ſchon
vorher abgehandelten Fallen einerley iſt, werde ich ganz
lich ubergehen.

1. Wenn
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1. Wenn eine Beſatzung ſich in einem ſolchen Poſten 4

J

etliche Tage zu wehren gedenket: ſo muß ſie emi—
gen Vorrath von Lebensmitteln mitbringen, und
ſelbigen an dem ſicherſten Orte des Poſtens auf—
heben, damit ſie nicht aus Hunger oder Durſt ge—
nothiget werde, ſich zu ergeben. Dieſes kann der—
ſelben beſonders vortheilhaſt ſeyn, wenn die zuerſt

angekommenen Truppen zu ſchwach ſind, ihn zu
bezwingen, und folglich mehrere Truppen erwartet

werden muſſen. Dieſe erſten Truppen werden

zur Uebergabe zwingen, weil die Beſatzung mit
Lebensmitteln verſehen iſt.

J

2. Es iſt gut, wenn man auf dem Boden des Hau—
ſes viele Steine zuſammentragen laßt, um dieſel—
ben auf den Feind herabzuwerfen, wenn er die

Mauer untergraben, oder mit Leitern erſteigen,
oder die Muſqueten in die Schießlocher ſtecken will.

7

Z. Wider die Leitererſteigung iſt ein noch beſſeres
Mittel, wenn man auf dem Boden große Balken
hat, und dieſelben, wenn die Truppen eben auf
den Leitern ſind, auf ſie herunterrollen laßt.

4. Um das etwa entſtandene Feuer bald wieder lo—
ſchen zu können, muß man einen großen Vorrath

von Waſſer in das Haus und auf den Boden
bringen laſſen, und ſich vorher ſchon mit den dazu

nothigen Hand und Feuerſprutzen verſehen.

5. Hat man nicht Zeit genug gehabt, die Thuren zu
verrammeln, und in dieſelben Schießlocher einzu—
ſchneiden; ſo laſſe man, wenn man den Feind an

der



sg
 ν—

C 208
der Thur arbeiten kort, ein unaufhörliches Flinten
feuer gegen die Thure zu machen. Die Kuueln

dringen durch, zumal wenn die Thur von wei—
chem Holze iſt. Gelingt es aber doch dem Feinde,

die Thüre aufzuſprengen: ſo muß man den heftig—
ſten Angrif auf den eindrigenden Feind mit den
Bajonetten machen.

J. 236.
Ruckzug in den innern Poſten.

Vertheidiget man ſich anfanglich in einem offenen
Hofe, und kann man ſich noch in ein beſonderes Gebaude
zurückziehen, wenn man im Hofe ſich nicht mehr halten kann:

ſo geſchiehet ein ſolcher Ruckzug in folgender Ordnung.

1. So bald man ſieht, daß der Feind die Breſche in

2.

der Mauer zu Stande bringen wird: ſo fangt man
ſchon an, die Soldaten, welche am weiteſten von

der Seite des Angrifs entfernet ſind, in das Ge—
baude zu ziehen, und nur diejenigen, welche auf
der Seite der Breſche ſtehen, bleiben allein
zuruck auf ihrem Poſten.

Wenn aber die Breſche wurklich zu Stande kommt:
ſo laufen auch dieſe Soldaten in der größten Ge.

ſchwindigkeit bis zu dem Tambour, der die Thure
decket; marſchiren daſelbſt langſt dem Tambour auf;

und machen Fronte gegen den Feind. Hierauf
rucken auch dieſe allmählich, aber unter beſtandigem

Feuern Rottenweiſe hinter den Tambour. Und
wenn nun auch gleich der Feind mit Gewolt zur
Sreſche hineindringt: ſo wird er doch nicht ſich ſo
an die zuruckziehende Mannſchaſt anſchlirßen kon

nen,
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nen, daß man befurchten mußte, daß er mit ihr
zugleich in das Gebaude hineinkommen ſollte.
Nicht nur das Feuer der Mannſchaft, welche ſich
zuruckzieht, ſondern inſonderheit das Feuer der Be
ſatzung des Tambours und des Gebaudes ſelbſt

wiird ihn ſchon von einem ſo unmittelbaren Verfol—
gen zuruckhalten.

3. Kann man zuletzt ſich in dem Tambour auch nicht
weiter mit einiger Sicherheit vertheidigen: ſo zieht
die ganze Beſatzung ſich ſo geſchwinde, als moglich

iſt, in das Gebaude ſelbſt zuruk. So bald aber
denn nur der letzte Mann hineingegangen iſt: ſo
wird die Thure zugemacht und verrammelt, wozu
ſchon vorher alle Anſtalten gemacht ſeyn muſſen.

J. 237.
Perhalten in dem letzten Poſten.

Jn dieſem letzten Poſten kann man denn noch oftmals
ſich lange halten, und einen Entſatz erwarten, oder wohl
gar Gelegenheit finden zu entkommen. Sieht man aber

endlich, daß keine Hulfe zu hoffen iſt, und man ſich un-
moglich lange mehr vertheidigen kann: ſo muß der Offi—
cier entſcheiden, ob er ſich dennoch langer wehren, oder

an den Feind ergeben ſoll. Dieſes letztere muß er thun,
wenn er durch ſeine hartnackige Vertheidigung keinen wei
tern Nutzen ſchafft. Denn in dieſem Falle wurde es Toll
kuhnheit und keine Tapferkeit ſeyn, wenn man ſich und
ſeine Leute ohne Noth aufopfern wollte. Hangt aber
vielleicht von unſerm Poſten das Wohl der ganzen Armee
ab; oder haben wir den gemeſſenen Befehl, uns bis auf

den letzten Mann zu wehren: ſo iſt es in dieſen und in

O an
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andern ahnlichen Fallen, unſere Pflicht, uns auf das
auſſerſte zu wehren, und lieber alles zu wagen und abzu
warten, als uns mit dem Feinde in einen Vergleich

einzulaſſen.

J. 238.
Nothige Vorſicht in Hinſicht der Munition.

Bey dieſer ganzen Vertheidigung wird, wie man

leicht einſehen kann, viel Pulver und Kriegsnunition
gebraucht. Damit man aber demnach nicht genothiget
werde, aus Mangel an derſelben, ſich zu ergeben: ſo
muß man vorlaufig fur einen hinreichenden Vorrath
davor ſorgen; denſelben in dem allerſicherſten Orte der
ganzen Verſchanzung verwahren, und alle mogliche Vor—

ſicht, des Feuers wegen nehmen. Hiernächſt muß man
die Munition mit gehoriger Sparſamkeit austheilen, und
bey der wurklichen Vertheidigung hauptſachlich dahin ſehen,
daß kein Soldat eher ſchieße, als bis der Feind nahe ge—

nug iſt, um getroffen zu werden.

Es laßt ſich zwar nicht jederzeit vorherſagen, wie
viel Munition;man brauchen wird; indem man nicht vor—
her wiſſen kann, wie viele und wie heftige Angriffe vom
Feinde geſchehen werden. Es iſt aber immer beſſer, ſich
etwas zu viel, als zu wenig geben zu laſſen. Wenn man
etwa fur jeden Soldaten 200 Schuſſe, und fur jede Ka—
none 50 Schuſſe rechnet: ſo wird man damit in den mei
ſten Fallen lange auskemmen konnen.

Bier—
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Vierter Abſchnitt.

Von dem Angriffe und der Vertheidigung ei—
nes verſchanzten Dorfes.

ſ. 239.
Erſter Fall des Angrifs.

CTJer Anarif eines Dorfes fallt im Kriege oft vor;
nach Beſchaffenheit der Umſtande aber muß dabey

das Verfahren auch verſchiedentlich eingerichtet ſeyn.

Wenn etwa erſtlich ein feindliches Korps auf dem
Marſche durch unſere Reuterey beunruhigt wird, und
ſelbiges zu ſeiner Sirherheit ſich vielleicht in ein Dorf
wirft: ſo ſchließt unſere Reuterey bloß das Dorf ein, und
laßt Fußvolk herbeyhohlen, weil ſie ohne eine ſolche Hulfe
welter nichts ausrichten kann. Wahrend dieſer Zeit
wird nun der Feind ſich in ſeinem Dorfe verſchanzen, um
den Angrif unſers Fußvolkes abſchlagen zu können.
Allem weil es ihm wahiſcheinlich an Zeit und Mitteln
fehlet: ſo wird er auch eben keine weitlauftige und ſturke

Verſchanzungen zu Stande bringen. Allenfalls wird er
die Zugange zum Dorfe verſperret, und etwa ein beſon—
deres Hauptgebaude auf das beſite verſchanzet haben, um

ſich darin noch zuletzt zuruckziehen, und gut capituliren

zu können. Wie nun ein ſolcher Poſten anueariffen
werde, iſt ſchon aus dem vorigen Abſchnitte bekannt.
Jndeſſen da unſere Truppen ſich hier zu dieſem Anariffe
ordentlich vorbereiten konnen: ſo iſt allerdings das beſite,

O 2 einige
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einige Haubitzen mitzubringen, und das ganze Dorf in
Brand zu ſchießen. Alsdenn wird der Feind ſich ganz ge
wiß entweder ergeben muſſen, oder ſich durchzuſchlagen
ſuchen. Und in dieſem letztern Falle werden wir auch
ſchon ſtark genug ſeyn, daß dieſes Durchſchlagen dem
Feinde unmoglich gelingen konne.

J. 240.
Zweyter Fall.

Ein anderer Fall iſt, wenn vor der Fronte einer
ganzen feindlichen Armee ein Dorf liegt, welches vom
Feinde beſetzt iſt, und die feindliche Stellung von der
Seite beſtreicht. Wenn man nun dem Feinde eine
Schlacht liefern willt ſo muß dieſes Dorf vorlaufig an-
gegriffen und erobert werden. Hier muß man denu
aber eine ſtarke Verſchanzung, und, weil dem Feinde
an der Erhaltung dieſes Dorfes viel gelegen iſt, eine
hartnackige Vertheidigung vermuthen. Der ganze An
grif wird demnach allemal ſehr mißlich ſeyn; muß er in—
deſſen doch geſchehen: ſo merke man davon folgendes.

1. Man ſuche zuvorderſt das ganze Dorf in Brand
zu ſchießen. Hiedurch werden wir zwar nicht den
Feind vertreiben, indeſſen wird es ihm doch nach—
theilig ſeyn; und wenn wir erſt ſo glucklich ſind, die
Beſatzung von ihren Verſchanzungen zu vertreiben:
ſo wird ihm der Ruckzug durch das brennende Dorf

hochſt beſchwerlich fallen, und wenigſtens kann der
Feind ſich alsdenn nicht in die Hauſer werfen, und
uns von neuem aus denſelben beſchießen.

2. Man beſchieße ferner vor dem eigentlichen Angriffe
die Verſchanzungen des Dorfes auf das heftigſte

mit



mit den ſtarkſt
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ſuchen die feind Jbringen; die feidlichen Werke zu verderben; die
lun

J

welche uns hernach aufgehalten hatten. 9
n

ſeindlichen Kanonen unbrauchbar zu machen, und
l u

viele andere Hinderniſſe aus dem Wege zu raumen, un
lumn

3. Ein vor der Fronte einer Armee liegendes Dorf
iſt auf drey Seiten, namlich von vornen und an
den beyden Seiten verſchanzt; man muß aber nur

den eigentlichen Angrif gegen die vordere Seite
des Dorfes richten. Denn bey einem Angriffe auf
die beyden andern Seiten wurde man nicht nur von

der Beſatzung des Dorfes, ſondern auch von der
Armee ſelbſt gar von der Seite und im Rucken be—

ſchoſſen werden. Bey einem verſchanzten Dorfe,
nelches auf einem Flügel der feindlichen Armee
liegt, kann es im Gegentheil gut ſeyn, auf mehrern
Seiten zugleich einen Angrif vorzunehmen: denn

alsdenn wird der Feind ſeine ganze Macht nicht auf

einer Seite allein zur Vertheidigung anwenden,
und eben deswegen deſto leichter vertrieben werden

konnen.
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lichen Truppen aus ihrer Faſſung zu 4

J

en Kanonen. Dadurch muß man J

4. Wenn nun aber d
unternommen wer
dazu beorderten Kommandos in einem gehorigen
Verhaltniſſe gegen die Beſatzung des Dorfes ſtehen.

O 3 Teup J

Vier, ſechs oder höchſtens acht Bataillonen werden
in meiſten Fallen hinreichend ſeyn; jedesmal ſe

Daber muß man dieſen Truppen auch noch einige
iinn

Reuterey zur Unterſtutzung mitgeben. Dieſe vn
inn

S. 241.
er eigentliche Angrif des Dorfes

den ſoll: ſo muß die Starke des
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Truppen werden hierauf in zwey, oder wohl gar,
wenn eine ganz hartnackige Vertheidigung zu ver—
muthen iſt, in mehrere Treffen geſtellt; und mar—
ſchieren mit ſchnellen Schritten gerade auf das Dorf

zu. Kommen ſie alsdenn dem Dorfe ſo nahe, daß
ſie die Beſatzung mit dem kleinen Gewehrfeuer er—
reichen lonnen: ſo fangt das erſte Treffen, bey an
haltendem Vorrucken, zu feuern an. Sollte es
dieſem cerſten Te. ffen nicht gelingen, den Feind von

der Bruſtwrnr zu vertreiben: ſo ſiehet ſich daſſeibe,
wenn es ſich verſchoſſen hat, oder in Unordnung
gerath, durch das zweyte Treffen zuruck, und das
zweyte Treffen rückt vor, und fangt zu feuern an.

Sollte auch dieſes Treffen noch- nicht den Feind
zum weichen bringen konnen: ſo wird ſelbiges zu—
letzt abermal von neuen Truppen abgelößt, und
auf dieſe Weiſe fahrt man fort, bis man endlich

gewahr wird, daß der Feind zu weichen anfangt.
Alsdenn aber ſucht man mit aller Gewalt in das
Dorf einzudringen; wobey denn Schanzgraber

und Zimmerleute alle Hinderniſſe aus dem Wege
raumen, und große Eingange in die Verſchan
zungen machen muſſen.

SJ

S
uud

5. Die eindringenden Truppen muſſen ſich wohl in
Acht nehmen, daß ſie nicht in Unordnung gerathen,

und den Feind gar zu hitzig verfolgen. Denn da
die feindliche Armee dieſes Dorf vielleicht wieder

n
zu erobern ſuchen wird: ſo muſſen die im Dorfe an

ĩJ gekommenen Truppen ſich ſogleich in Schlachtord
nung ſlellen, und hauptſachlich darauf bedacht ſeyn,

wie ſie die zum Entſatze herbeyeilenden Feinde em—

pfan

J2.
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pfangen wollen. Gienge indeſſen das Dorf doch
wieder verloren: ſo mitß man einen neuen Aungrif

J

wagen, wenn man andere noch friſche Truppen hat,

die das Gefecht erneuern konnen. f ſn

6. Die Reuterey, welche zum Angriffe mitgegeben ſ

h

wird, muß endlich das Fußvolk decken, wenn es
ſich etwa zuruckziehen mußte. Oder wenn die Be—
fatzung des Dorfes einen Ausfall thun, und ſich in
der Hitze des Streits vielleicht zuweit vorwarts wa
gen wurde: ſo muß, ſie dieſelbe angreifen, und

mit allem Nachdrucke einzuhauen ſuchen.

ſ. 242.

Dritter Fall.Endlich kann der Angrif eines Dorfes vorkommen,

wenn die feindliche Armee in Kantonnirungs- Quartieren
lieget, und man ſie in denſelben beunruhigen will. Die
Eroberung eines ſolchen in der Kette der feindlichen
Quartiere gelegenen Dorſes iſt oftmals mit den wichtig—

ſten Vortheilen verbunden; ſie iſt aber nicht leicht, und

wird meiſtentheils unmoglich, wenn der Angrif nicht in
einem Ueberfall zugleich beſtehet. Jn ſo ferne aber ge—

bhort dieſe ganze Materie eigentlich in die Kriegskunſt;
doch will ich hier einige Anmerkungen davon anfuhren.

1. Man muß ſein Vorhaben auf alle nur mogliche
Art vor dem Feinde zu verbergen ſuchen. Man
muß die Truppen unter allerley ausgeſprengtem
Vorwande ſich dem feindlichen Quartiere nahern
laſſen, und auch den letzten Marſch bis zum
Feinde mit aller nur moglichen Stille und Vor—

ſicht unternehmen.
J

O 4 2. Da
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2. Da man gewiß vermuthen kann, daß die ſſeitwarts

liegenden Quartiere dem angegriffenen zu Hülfe
kommen werden: ſo muß man vorher unterſuchen,
wie bald der feindliche Entſatz ankommen konne,
und gegen einen jeden ein Korps ſtellen, welches
denſelben aufhalten muß, um ſich nicht dem ange.
griffenen Dorfe nahern zu konnen. Oder man
laßt gegen die zunachſt liegenden Quartiere einen
verſtellten Angrif thun, um ſie abzuhalten, dem
Dorfe, worauf es eigentlich angeſehen iſt, zu
Hüulfe zu kommen.

3z. Kommen die zum Angriffe beſtimmten Truppen
bey dem Dorfe an: ſo muſſen dieſelben alle mogli—

chen Mittel anwenden, das Dorf bald zu bekom
men. Koönnten ſie vielleicht gar ins Dorf eindrin
gen, ehe es der Feind einmal gewahr wurde: ſo
ware es deſto beſſer; ware der Feind aber in Be—
reitſchaft: ſo mußte man einen Angrif, nach den vor—

her (ſ. 240, 241.) angezeigten Regeln, unternehmen.

243.
Vertheidigung eines Dorfes.

Was nun die Vertheidigung eines verſchanzten
Dorfes betrift: ſo beziehe ich mich deshalb auf die in den
vorigen Abſchnitten angezeigten Vertheidigungsanſtalten.
Jndiſſen will ich jetzt noch folgende Anmerkungen hierbey

machen.

1. Ein Officier, der in einem Dorſe cantonnirt, muß
ſehr wachſam ſeyn, und fleißig durch Spione und
Patrouillen Nachrichten einzuziehen ſuchen, ob in
den feindlichen Quartieren Bewegungen vorfallen.

2. So
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2. Sobald er von einiger Bewegung der feindlichen

Armee Nachricht erhalt, muß er davon den Gene—
ral benachrichtigen; und ſich mit denen Korps,
von welchen er unterſtutzet werden ſoll, uber ge—

wiſſe Zeichen verabreden, welche er ihnen geben
will, wenn ſie ihm zur Hulfe kommen ſollen.

3. Jſt Gefahr vorhanden: ſo muß er ſeine Beſatzung
die ganze Nacht, und beſonders gegen Tages An—

bruch unter Gewehr laſſen, damit der Feind ihn
nicht unbereitet antreffen konne.

4. Kemmt endlich der Feind wurklich an: ſo wehret
er ſich auf das auſſerſte. Muß er aber doch zu
letzt die Verſchanzung verlaſſen: ſo zieht er ſich in
einen befeſtigten innern Poſten zuruck, und erwar—

tet noch daſelbſt einen Entſatz.

Funfter Abſchnitt.
Von dem Angriffe eines befeſtigten Lagers.

ſ. 244.
Kenntniß des feindlichen Lagers.

Wenn ein verſchanztes Lager angegriffen werden ſoll:
ſo muß man zurvorderſt ſich bemuhen eine genaue Kennt—
niß von der Beſchaffenheit deſſelben zu bekommen. Jn

dieſer Abſicht muß man,

1. ſo nahe, als moglich iſt, zu den feindlichen Ver—
ſchanzungen ſelbſt hinzugehen, und ihre ganze Be—
ſchaffenheit unterſuchen. Damit man aher hierbey

von den ſeindlichen leichten Truppen, welche viel—
leicht weit umher die vorliegenden Dorfer und alle

O 5 Heer
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J

Heerſtraßen beſetzt haben, nicht gehindert oder gar

i

aufgehoben werde: ſo muß man nach Beſchaffen—

l

heit der Umſtande ein kleineres oder großeres
J

Korps zur Bedeckung mitnehmen.

f

Durch dieſes eigene Beſichtigen erhalt man nun
nicht nur eine Kenntniß von der Lage der feindli—

J
Werke, und der Seitenvertheidigung, ſo die Li—
nien der Verſchanzung einander geben; ſondern
man lernet inſonderheit die ganze Gegend von der
Verſchanzung genau kennen, und beurtheilet, in
wie ferne ſie uns bey dem Angriffe vortheilhaft oder

nachtheilig ſeyn werden.

2. Von Kriegsgefangenen und Ueberlaufern ſuche
man die eigentliche Beſchaffenheit der Bruſtwehr
und der ganzen Verſchanzung naher zu erfahren.
Z. E. wie tief und breit ohngefahr der Graben ſey;

ob ſich vor den Werken noch ein Vorgraben beſinde,

oder welcher Mittel der Feind ſich überhaupt bedie—
net habe, ſeine Verſchanzungen gegen einen An—

grif zu ſichern, u. ſ. w.
Man traue indeſſen aber nicht der Ausſage eines ein—

zelnen Soldaten, weil derſelbe uns leicht vorſetzli—

cher oder unwiſſender Weiſe betrugen konnte; ſon
dern man nehme die Ausſage vieler Kriegsgefange—
nen und Ueberlaufer zuſſammen. Findet man nun
die Reden mehrerer Leute einſtimmig; und iſt man
uberzeugt, daß dieſe ſich nicht haben verabreden
konnen: ſo kann man ſicher darauf bauen.

3. Hat man ſichere und vernunftige Spionen: ſo
ſchicke man dieſelben ins feindliche Lager, und un
terrichte ſie vorher, worauf ſie eigentlich Achtung

geben,

S
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geben, und welche Nachrichten ſie inſonderheit ein-
ziehen ſollen.

ſ. 245.
Entwurf des Angrifs.

Nach erlangter genauen Kenntniß von den feind—

lichen Verſchanzungen und der Gegend um dieſelben,
wird nun der Entwurf zum wirklichen Angriffe gemacht.

Vielleicht iſt ein Weg moglich, die Verſchanzungen
zu umgeßhen und in dieſelben zu kommen, ohne ſie erſt zu er—

ſteigen. Oder hat man wenigſtens bemerkt, daß der feindliche

Poſten nicht allenthaiben gleich ſtark befeſtiget ſey: ſo
beſtimme man den hauptſachlichſten Angrif auf den
ſchwachſten Theil. Die Schwache einer ſolchen Stelle
aber darf eben nicht in der ei entlichen Schanzarbeut be—

ſtehen. Z. E., daß etwa der Graben daſelbſt nicht ſo
breit und tief ſey, als an den übrigen Stellen, oder daß
hier nicht eben eine ſo ſtarke Seitenvertheidigung Statt
finde, u. ſ. w., ſondern es liegt auch oft bloß in der Ge—

gend die Urſache, warum ein Theil der Verſchanzung
ſchwacher, als die ubrigen, iſt. Wenn z. E. vor dem La—
ger irgends wo eine Anhohe iſt, von welcher man die
feindliche Armee im Lager und hinter der Bruſtwehr be—
ſchießen kann: ſo iſt dieſes allemal eine ſchwache Stelle,
und fur die angreifende Parthey ſehr vortheilyaft.

ſJ. 246.

Anzahl der Angriffe.
Man beſtimme ferner noch vorlauſig, wie viele

wahre und wie viele verſtellte Angriffe man auf die feind—
liche Verſchanzung thun will. Jer mehr Angriffe man

thun
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thun kann, deſto beſſer iſt es, weil dadurch die feindliche
Armee deſto mehr vertheilet wiid. Die wahren An—
griffe ſollen nach der Meynung vieler Jngenieure nicht
ſehr weit von einander geſchehen, damit einer dem an
dern deſto leichter zu Hulfe kommen könne. Jndeſſen
durfte es doch wohl Falle geben, wo man ohne Nachtheil,
ja mit Nutzen von dieſer Regel abweichen konnte.

ſ. 247.
Zeit des Angriffs.

Die meiſten Jngenieure und Kriegsverſtandige
wollen, daß man ein verſchanztes Lager bey Nachtzeit,
und zwar ein oder zwey Stunden vor Tages Anbruch an
greifen ſolle. Denn alsdenn kann der Feind nicht die
wahren und verſtellten Angriffe von einander unterſchei—

den; er kann ferner nicht unſere ganze Schlachtordnung
erkennen, und unſere Soldaten haben nicht ſo viel von
dem Feuer der Verſchanzung zu befurchten. Jm Gegen
theil aber koönnen wir, weil der Angrif kurz vor Tages

Anbruch geſchiehet, dennoch nachher, wenn die Ver—
ſchanzung erſtiegen iſt, alles ſehen, und den Feind ganz

lich verfolgen.

Alle dieſe Grunde ſind freylich ſehr gut ausgedacht;
indeſſen lehret die Erfahrung, daß zur Nachtzeit gar
zu leicht Unordnung einreißt, und wenn der Marſch ei
ner Armee in verſchiedenen Kolonnen des Nachts geſche
hen ſoll: ſo kann ſich leicht eine Kolonne verirren, und
dadurch wird alsdenn vielleicht der ganze Entwurf zum
Angriffe weſentlich verandert.

Wenn uberdem vielleicht ſehr wenige Soldaten eine
wahre und richtige Tapferkeit beſitzen: ſo beweiſen ſich auch

wohl
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wohl ſehr wenige bey Nachtzeit, wenn ſie von Nieman—
den geſehen werden, recht tapfer und unerſchrocken. Die
Feigen und Verzagten verſtecken ſich vielleicht, oder ver—

zogern das Vorrucken; und ſolche die bloß aus Hoch—
muth und Ehrgeitz tapfer ſind, werden ſich auch gewiß
bey Nachtzeit ſchonen, weil die ruhmlichen Handlungen,

ſo ſie in der Dunkelheit unternehmen, nicht leicht konnen

bemerkt werden. Ein General muß es daher immer
wohl und reiflich uberlegen, ehe er ſich zu einem nachtli—

chen Angrif entſchließet. Jndeſſen iſt die Nacht gewiß
allemal der beßte Zeitpunct, wenn man den Feind zu
uberfallen gedenket.

9. 248.
Schlachtordnung zum Angriffe.

Wenn man den Feind in ſeinem verſchanzten Lager
bey Tage angreifen will: ſo laſſe man die Armee eine
lange ausgedehnte Linie gegen die Verſchanzung machen,

und man ſuche nur, ſo viel als moglich iſt, denjenigen
Theil der Armee, welcher den ſtarkſten Angrif machen
ſoll, zu verbergen. Da der Feind alsdenn nicht wiſſen
kann, wo wir ihn hauptſachlich angreifen werden: ſo muß
er alle Theile ſeiner Verſchanzung gleich ſtark beſetzt be—
halten; und kann noch nicht den Theil, den wir angrei—

fen wollen, ſtarker beſetzen, oder ſeinen Ruckhalt naher
dahin ziehen. Es iſt aber nicht leicht, den eigentlichen
Angrif zu verſtecken; indeſſen konnen hierbey Anhohen,

Gründe, Waldungen, Dorfer u. ſ. w. ſehr nutzlich ſeyn.

Was nun die eigentliche Schlachtordnung betrift:
ſo kommt im erſten Treffen das Fußvolk; im zweyten
aber, und auf den Flugeln die Reutereh zu ſtehen. An

den
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den Stellen, wo angegriffen werden ſoll, ſind drey bis
vier Treffen Fußvolk hintereinander, und dieſe machen
nachher die ſturmende Kolonne aus. Es iſt endlich
auch noch allemal gut, wenn man bey der angreifenden

Armee, ein Korps zum Rückhalte hat, welches dahin
geſtellet und gebraucht wird, wo die großte Gefahr zu
vermuthen iſt.

J. 249.
Kanonade vor dem Angriffe.

Wenn nun eine Verſchanzung bey Tage angegrif—
fen werden ſell: ſo laſſe man ſie, und die Beſatzung der—
ſelben erſt noch etliche Stunden lang mit Kanonen auf

das heftigſte beſchießen. Hierdurch wird vielleicht die
ganze Beſatzung ſchon ganzlich von ihren Werken ver—
trieben. Wenigſtens werden dadurch viele Menſchen
aus dem Wege geraumet, und viele feindliche Kanonen
unbrauchbar gemacht; und wennman die Bruſtwehr ein—

ſchießen kann: ſo wird der Uebergang über den Graben,
und das Erſteigen der Bruſtwehr ſelbſt ſehr erleichtert.

Dieſer Vortheile wegen ſuche man denn auch fur die Ka—
nonen die beßten Stellen aus. Sind etwa Anhbhen in

der Gegend, von denen man in das Lager hinein ſehen
und bequem ſchießen kann: ſo errichte man vorzuglich auf

denſelben die ſtarkſten Batterien.

ſ. 250.
Quurklicher Angrif.

Wenn man hierauf die guten Wirkungen der Ka—

nonade gewahr wird: ſo gehen die zum Angriffe beſtimm—
ten Kolonnen gerade auf die Verſchanzung los. Eine

ſolche Kolonne beſtehet gewohnlich aus drey bis vie: ein
fachen
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fachen oder doppelten Bataillonen, und dieſe Bataillo—

nen ſind wie ſonſten. drey Mann hoch geſtellet.

Vor einer jeden Kolonne gehen, wenn es nothig
iſt, 2 bis Zoo Mann mit Faſchienen, um den Graben
damit auszufullen; und auch kann man wohl dem ganzen

erſten Gliede des vorderſten Treffens, Faſchienen zu eben
dieſem Behuf mitgeben. Nicht weniger muſſen bey je—
der Kolonne etwa hundert Schanzgraber mit Spaden
und Schaufeln mitfolgen, um die Bruſitwehr, ſo
bald man ſie erſtiegen hat, einzuwerfen. Desgleichen
muſſen auch etwa 20 Zinmerleute bey der Hand ſeyn,

um die in den Eingangen befindlichen ſpaniſchen Reuter,
Gatterthore und Schlagbaume, ſo bald als moglich,
wegzuſchaffen. Jn einiger Entfernung folgen endlich
noch einige Haufen Reuterey, die zur Unterſtützung des

Fußvolks, und zum Verfolgen des Feindes beſtimmt ſind.

Kommt hierauf die Fronte der Kolonne dem
Feinde ſo nahe, daß ſie ihn mit dem kleinen Gewehre

erreichen kann: ſo fangt ſie zu ſchießen an. Hat ſtie
ſich endlich verſchoſſen, oder geräth in Unordnung: ſo
zieht ſie ſich zuruck, und die felgenden Bataillonen
rucken wieder auf eben die Weiſe vor, und fangen zu
ſeuern an. Auf dieſe Weiſe wird denn immer wahrend
dem ganzen Angriffe fortgefahren, bis entweder der Feind
die Verſchanzung verlaßt, und man in dieſelbe hinein—

dringen kann, oder bis ſich die ganze zum Angriffe be—
ſtimmte Kolonne zuruckziehen muß.

ſ. 251.
Bey dieſer eben beſchriebenen gewohnlichen Art

des Angriffs haben verſchiedene, und inſonderheit Herr

Fo—
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Folard, und der Graf von Sachſen getadelt, daß
die ſturmenden Soldaten wahrend dem Anreucken immer
fortſchießen. Dieſes Schießen bringt ſehr wenig Vor
theil; verzogert nur das eigentliche Vorrucken der Ko—
lonne, und gibt den Soldaten einen ſchönen Vorwand,
ſtille zu ſtehen, und vielleicht ſich völlig zuruck zu ziehen.

Jch will alles dieſes gewiſſermaßen zugeben; dennoch
aber halte ich das Schießen wahrend dem Anmarſche
nidht fur unnutz oder ſchadlich. Es beſchaftiget und zer—
ſtreuet den Soldaten, daß er nicht ſo ſehr an die Gefahr
denkt, in der er ſich befindet; und daß er nicht ſo ſehr ge

wahr wird, wie viele ihm zur Seiten durch das feind—
liche Geſchutz getodtet werden. Auch bemerkt er von
dem Gerauſche nicht, wie ſehr die Verwundeten und
Sterbenden ſchreyen und winſeln, welches ſonſt einen
nachtheiligen Eindruck bey ihm machen durfte. Ferner
wird vielleicht ſelbſt der Feind, wenn er ſiehet, daß er
noch nichts zu befurchten hat, viel ruhiger und mit deſto
gröſſerem Nachdrucke auf uns feuern, als wenn er we
nigſtens auch eine Kugel erwarten muß, die ihn todten
kann Ernpdlich lehret gar die Erfahrung, daß ſelbſt
die großten Feldherrn, durch die triftigſten Vorſtellungen,
und durch die ſtrengſten Befehle es nie einmal haben dahin

bringen konnen, daß die angreifenden Soldaten das
Schießen unterlaſſen hatten. Die Soldaten glauben
immer, daß der Feind gar zu viele Vortheile über ſie
habe, wenn ſie nicht feuern; und fangen daher zu ſchieſ—
ſen an, ſo bald ſie glauben, daß ſie den Feind erreichen;

können. Nach allen dieſen Gründen deucht mir, daß
man arn beßten thut, wenn man die Soldaten, wah
rend dem Anmarſche ſchießen laßt, und nur dahin ſieht,

daß dadurch der Angrif nicht verzogert werd.

g. 25 2.
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d. 252.

Zweyte Einwendung.
Folard tadelt ſerner, doß die zum Angriffe be—

ſtimmten Bataillonen eine ſo geringe Tieft haben. Er
will vielmehr, daß in dieſem Folle ein gewohnliches Ba—
taillon in 25 bis Zo Glieder geſtellet werden muſſe; und
glaubt, daß der Angrif mit ſolchen tiefen Haufen, oder
eigentlich von ihm ſogenannten Kolonnen weit geſchwin—

der und nachdrucklicher geſchehe. Allerdings wird eine
ſolche Folardſche Kolonne weit mehr Nachdruck bey dem

Angriffe haben, als ein drey Mann hoch geſtelltes Ba.
taillon. Aber weil die Wirkung der Kanonen und Kar—
tatſchenkugeln auf einen dergleichen Haufen gar zu ent—
ſetzlich iſt: ſo konnte man die Soldaten nicht fuglich eher
in eine Kolonne ſtellen, als wenn man an den Graben
der Verſchanzung angekommen ware. Und da werden
es Officiere und Soldaten vermuthlich vergeſſen, dieſes
Manoeuvre zu machen. Sie werden vielmehr einzeln
auf alle nur mogliche Art uber den Graben, und die
Bruſtwehr je eher je lieber zu erſteigen ſuchen.

ſ. 253.
Was nach dem Angriffe zu thun.

Jſt nun die angreifende Kolonne ſo glücklich, den
Feind hinter der Biuſtwehr zu verjagen, und die Biuſt—
wehr ſelbſt zu erſteigen: ſo muſſen die Truppen nicht ſo
gleich ohne alle Ordnung in die Verſchanzung herunter—

ſpringen, und den fluchtigen Feind weiter verfolgen.
Denn da die Feinde wohrſcheinlicherweiſe noch friſche
Truppen im Hinterhalte haben werden: ſo würden ſie
mit denſelben auf unſer zerſtreutes Fußvolk einen Anarif

P thun,
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thuu, und vielleicht unſere Truppen eben ſo geſchwind
wieder aus der Verſchanzung heraustreiben. Unſer Fuß—
volk muß demnach auf der Krone der Bruſtwehr ſtehen
bleiben, ſich daſelbſt in Schlachtordnung ſtellen, und
es abwarten, bis von den Schanzgrabern ſo große Oef—
nungen in die Bruſtwehr gemacht ſind, daß die Reute—

rey durchmarſchiren kann. Wenn alsdenn die Reuterey
eingeruckt, und die ganze Armee herbeygekommen iſt:
ſo rucken auch dieſe Truppen von der Bruſtwehr in volli—
ger Ordnung vor, und greifen die noch ubrigen Feinde

von neuem an.
Haben endlich die Feinde Kanonen hinter der

Bruſtwehr zurückgelaſſen: ſo drehet man dieſelben gleich
um, und feuert damit auf den fluchtigen Feind. Die
fernern Anordnungen, wie der Feind weiter zu verfolgen
ſey; oder wie man ſich bey einem mißlungenen Angrif zu
rückziehen ſolle, gehoren nicht mehr in die Kriegsbaukunſt.

d. 254.
Angrif der Redouten.

Jch habe bisher eigentlich den Fall betrachtet, wenn
man eine an einander hungende Verſchanzung angreifen

ſoll. Jch muß alſo auch noch etwas inſonderheit von
dem Falle anfuhren, wenn die Verſchanzung aus lauter
einzelnen Redouten beſtehet. Jm Grunde bleibt die
ganze Anordnung die namliche. Man laſſe vor dem ei—
gentlichen Angrif die Redouten, und die hinter denſelben
ſtehende Armee auf das heftigſte mit Kanonen beſchieſ—

ſen, und weil dieſe Schanzen geſchloſſen ſind, ſo werfe
man viele Haubitzgranaten in dieſelben. Man greife
alle Redouten, die man angreifen will, auf einmal an,

damit
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damit jede Redoute. auf ſich ſelbſt zu denken habe, und
den andern zunachſtliegenden keine Seitenvertheidiqung
geben könne. Men laſſe gegen jede Redoute, ſo man
angreift, eine beſondere Kolonne marſchieren, die nach
Beſchaffenheit der Uniſtande aus zwey bis vier Batail—

lonen beſtebet. Hinter dieſen Kolonnen muß die ganze
Armee bald nachfolgen, damit ſie gleich friſche Truppen
zur Unterſtutzung vorrucken laſſen konne, wenn der Feind

etwa einen Ausfall wagte. Gelingt der Angrif auf die
Redouten: ſo beſetzt man dieſelben, und die Armee ruckt

durch die Zwiſchenraume hindurch, um die feindliche
Armee anzugreifen. Uebrigens iſt der Angrif ſolcher
durch eine ganze Armee bedeckten Redouten allemal ſehr
mißlich, zumal wenn der Feind ſeine Vortheile verſteht,
und entſchloſſen iſt, ſich auf das auſſerſte zu vertheidigen.

Setchster Abſchnitt.
Von der Vertheidigung eines befeſtigten

Lagers.

gJ. 255.
Vertheilung der Truppen zur Vertheidigung

eines verſchanzten Lagers.
Wenn eine Armee ſich im Lager verſchanzt hat, und

 ſich jetzt gegen denAngrif einer feindlichen Armee
vertheidigen ſoll: ſo iſt die erſte Frage, wie alsdenn die
Truppen hinter der Verſchanzung zu vertheilen und anzu

ſtellen ſind.

1. Die Bruſtwehr wird der ganzen Lange nach mit
Fußvolt, wenigſtens zwey Mann hoch, beſetzt.

P 2 Konnte
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Konnte man drey Glieder anſtellen: ſo wurde das

dritte Glied, wenn es gleich nicht mit den beyden
vorderſten Gliedern zugleich feuern konnte, doch
dazu dienen, daß dadurch der in den erſten Glie—

dern erfolgte Abgang unmittelbar wieder erſetzt

wurde.

Dieſe Belſatzung ſchießt nun bey erfolgtem Angriffe
immerfort auf den Feind, wenn ſie denſelben er—
reichen kann; und ſucht nachher, wenn der Feind

ſchon auf die Braſſtwehr geſtiegen iſt, mit dem Ba
jonette ihn wieder zunüctzut; etben. Zu dieſer letz-
ten Abſtcht wurde es vielleicht vortheilhafter ſeyn,
wenn man die Soldaten im zweyten Gliede, wie
auch alle Unterofficiere mit langen Piken verſuhe.

Das übrige Fußvolk, welches auch noch eben ſo
ſtark als die ganze, vorerwähnte Beſatzung ſeyn
muß, ſteht in einer Entfernung von 100 bis
150 Schritten hinter der Bruſtwehr; und wenn
damit die ganze Linie nicht vollends beſetzt werden
kann: ſo bleiben nur gleich große Zwiſchenraume
zwiſchen den Botaillonen ubrig. Jede Brigade
weiß, welchen Theil der Verſchanzung ſie unter—

ſtützen foll; und die Officiere  ſo in den Ver
ſchanzungen zu befeblen haben, wiſſen, an welche
Brigade ſie ſich zu wenden haben, wenn ſie Hulfe
brauchen. Auch muß dieſes zura Rüuckhalt die—
nende Fußvolk uberdem ſchon abeetnal von ſelb—

ſten vorrucken, ſo hald als Feinde in die Ver
ſchanzung einzudringen ſuchen; und ſich auf das
auſſerſte bemuhen, dieſelben wieder herauszujagen.

A.

Damit
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Damie nun aber dieſe Truppen, wenn Larm ent—

ſteht, gleich wiſſen mogen, wohin ſte eigentlich mar—
ſchieren ſollen: ſo muſſen die Officiere ſich das

ganze Lager, und inſonderheit die Wege nach ihren
angewieſenen Poſten ſo gut bekannt machen, daß
ſie dieſelben auch in der Nacht finden koönnen. Und
es kann daher nicht ſchaden, wenn der General
bisweilen verſucht, ob alle Bataillone bald und
ohne Unordnung an ihre Poſten kommen können.

3. Hinter dieſem Fußvolke iſt die Reuterey innerhalb
der Verſchanzung auf gleiche Weiſe vertheilet, um
allenthalben ben der Hand zu ſeyn, wo man ſie
gebraucht.

Jn worigen Zeiten bedeckte man die Reuterey durch
Schulterwebren (EKpaulements); und eine ſolche
Bedeckung moöchte noch wohl immer nicht undien—

ülich ſeyn. Wenigſtens ſollte man dieſe Schulter—
wehren nicht weglaſfen, wenn es ohnweit der Ver—

ſchanzung Anhohen gabe, von welchen] der Feind
Dden innern Raum derl Verſchanzung bequem be-.

ſchießen kann.

Der Ritter von Clairac ſoertheidiat aucht dieſe
Schutterwehren ſehr, und verlangt noch, daß man
in die Graben derſelben Fußvolk nellen ſoll, wel
ches auf einer Bank ſtehet, um uber die etwa
2 Schuh uber dem Horizonte erhohete Kontreſcarpe

wegzufeuern.

P 3 ſ. 256.
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ſ. 256.

Menge der zur Vertheidigung nothigen
Truppen.

Soll nun eine Verſchanzung auf dieſe Art beſetzt

werden: ſo ſieht man leicht, daß dieſelbe, wenn ſie eine
große Fronte hat, auch eine große Armee zu ihrer Ver
theidigung gebraucht. Und wenn demnach kleine Ar
meen ſich bisweilen wohl unternommen haben, viel groſ—

ſere Verſchanzungen zu vertheidigen, als ſie gehorig zu
beſetzen im Stande waren: ſo iſt es kein Wunder, daß
dieſe Verſchanzungen ſo bald haben erſtiegen werden
konnen. Was helfen die beßten und großten Verſchan

zungen, wenn man keine Truppen hat? Die Werke
allein halten den Feind gewiß nicht auf.

Ein General, der ſich im Lager verſchanzen will,

muß alſo allemal vorher wohl unterſuchen, ob ſeine Ar
mee auch ſtark genug ſey, die aufzufuhrenden Werke zu
beſetzen. Und wenn er findet, daß die Truppen vielleicht,
um eine eben ſo große Fronte wie der Feind zu haben,
eine gar zu ſehr ausgedehnte Linie ausmachten: ſo muß

er ſich lieber mit ſeiner Armee mehr in die Enge ziehen,
und nur eine kleinere Gegend beſetzen, damit ſeine Ver

theidigung deſto ſtarker ſeyn konne. Uebrigens ſuche er
nur die Flugel ſeiner Verſchanzung gut anzulehnen: ſo
kann ihm auch das Ueberflugeln des Feindes gar nichts
ſch aden.

g. 257.
Verbergung unſerer Werke vor dem Feinde.

Es iſt ferner ſehr gut, wenn dem Feinde die Be
ſchaffenheit unſerer Verſchanzung, ſo viel als moglich, ver

borgen bleibt. Denn je weniger er davon weiß, deſto
unſiche
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unſicherer iſt er in ſeinen Anordnungen zum Angriffe.
Damit demnach die feindlichen Generale und Jngenieure

unſere Werke nicht ſelbſt beſichtigen mögen: ſo muſſen
immer ſehr viele leichte Truppen weit hinaus vor den
Verſchanzungen allenthalben herumſtreifen, und die nicht
allzuweit von der Verſchanzung abliegenden Dorfer wer—
den ebenfalls mit leichten Truppen beſetzt. Dieſe leich—
ten Truppen ziehen ſich hernach alle, wenn der Feind

mit Macht anrucket, in die Verſchanzung zuruck; bis
dahin aber verhindern ſie die feindlichen Officiere, nicht
zu nahe an die Verſchanzung zu kommen.

Da der Feind wahrſcheinlich Spione abſenden
wird, unſer Lager und die Verſchanzung deſſelben auszu—
kundſchaften: ſo ſuche man ſelbige zu entdecken, oder ſich

wenigſtens vor ihnen in Acht zu nehmen. Endlich ver-
berge man ſelbſt ſeinen eigenen Leuten, ſo viel als mög—
lich iſt, die wahre Beſchoffenheit der Werle; damit der
Feind keine hinlangliche Nachrichten von uns durch Ueber

laufer oder Kriegsgefangene bekommen moge.

J. 258.
Mittel gegen einen nachtlichen Ueberfall.

Weil in einem verſchanzten Lager nichts ſo ſehr, als
ein nachtlicher Ueberfall zu befurchten iſt: ſo laſſe man,

1. Wenn die Gefahr ſehr groß iſt, die Armee die
ganze Nacht unterm Gewehr auf ihren Poſten
bleiben; und inſonderheit iſt es nothig, beſtandig
gegen Tages Anbruch ſehr auf ſeiner Huth zu ſeyn.

2. Ferner laſſe man die ganze Nacht gegen den Feind
ſtark patrouilliren, um ſogleich alle Bewegungen
in ſeiner Armee zu erfahren. Wenn dieſe Pa—

trou
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trouillen genau und eifrig im Dienſte ſind: ſo wird
die feindliche Armee ſich nicht leicht nahern konnen,
daß wir es nicht entdecken ſollten.

Z. Endlich kann man vielleicht noch durch geſchickte
Spionen fruhzeitig die Abſicht des Feindes, uns
anzugreiſen, erfahren; und alsdenn konnen wir

auch zeitig die beßten Maasregeln dagegen nehmen.

ſ. 259.
Erleuchtung der feindlichen Gegend.

Wenn nun aber der Feind uns in unſerm verſchanz—
ten Lager bey Nachtzeit würklich angreifen will: ſo ſuche

man die ganze Gegend vor dem Lager, woſelbſt ſich der
Feind befindet, zu erleuchten. Denn alsdenn kann man
nicht nur deſto beſſer nach dem Feinde zielen; ſondern
man kann auch die ganze Anordnung des Feindes uberſe—

hen, und vielleicht bald entdecken, auf welche Theile der
Veiſchanzung ſein eigentlicher Angrif-gerichtet ſey. Zu
dieſer Abſicht laſſe man denn, ſo bald der Feind ſich den
Verſchanzungen nahert, aus den Morſern viele fleuchtku—

geln nach der feindlichen Armee hinwerfen. Oder man
laſſe, nach dem Rathe Vaubans, ſchon vorher vor der

Fronte der Verſchanzung von Zod zu Zoo Schritten,
und etwa 40 bis 50o Schritte von dem Graben Schei—
terhaufen von Brennholz aufrichten, und ſelbige, wenn
der Feind ſo nahe kommt; alle auf einmal anzunden.
Damit aber dieſe Scheiterhaufen, deſto ſicherer und ge—
ſchwinder zu brennen anfangen: ſo verbindet man mit

jedem etwas Stroh und kleines Reißig. Und damit
der Regen dieſes Stroh nicht durchnaſſe: ſo wird ein
kleines Dach von Brettern daruber gemacht.

g. 260.
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8— 260.

Kenntniß des feidlichen Vorhabens.
Es iſt allemal vortheilhaft, wenn man bald erfah—

ret, auf welchen Theil der Verſchanzung der Feind los—
gehen will. Hauptſachlich aber iſt dieſes nothwendig,
wenn wir vielleicht nicht Truppen genug haben, alle un—

ſere Werke gehoriger Maaßen (9. 225.) zu bef—tzen.
Man muß daher auf alles, was der Feind vornimmt,
genau Achtung geben, und daraus Schluſſe zur Ent—
deckung ſeiner Abſichten machen. Jndeſſen iſt dieſes alle—

mal mißlich, und der Feind kann uns leicht durch ſchein—
bare und falſche Bewegungen hinter das Licht führen.
Es bleibt demnach jederzeit ein ſehr ſchwerer und gefahr-

licher Auftrag, ſehr weitlauftige Verſchanzungen mit ei
ner zu kleinen Armee zu vertheidigen.

Bisweilen kann man aus der Lage und Beſchaffen—
heit unſerer Verſchanzungen, und der ganzen Gegend,
die Stelle genau vorherwiſſen, wo der Feind uns an—
gretfen muß; und dieſes iſt alsdenn fur uns allerdings
ein ſehr leichter Fall. Denn nun kann man alle Auf—
merkſamkeit auf dieſen Theil wenden, und denſelben be—
ſonders ſtark befeſtigen, damit der Feind hier große und
unuberwindliche Schwierigkeiten finde.

g. 261.
Beſchießung des angreifenden Feindes.

Der Angrif eines verſchanzten Lagers wird dem
Feinde hauptſachlich erleichtert, wenn er ſchon vorher mit
ſeinem groben Geſchutze unſern Werken vielen Schaden ge—

than hat, Man muß daher die ſfeindlichen Batteri.n
mit aller Gewalt zum Schweigen zu bringen, und das

Q felnd
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feindliche Geſchutz ganzlich unbrauchbar zu machen ſuchen.
Dazu aber wird ſehr viel grobes Geſchutz im Leger erfo—
dert; und die zur Bedienung deſſelben nothige Art.lleri—

ſten muſſen wahrend dem Feuern auf das ſorgfaltigſte

gedeckt ſeyn.

Wenn nun aber die ganze ſeindliche Armee gegen

die Verſchanzung anruckt: ſo wird dieſelbe anfanglich
ebenfalls noch mit Kugeln, hernach aber mit Kartätſchen
auf das heftigſte beſchoſſen. Und kommt der Feind ſo
nahe, daß er mit dem kleinen Gewehr erreicht werden

kann, ſo fangt alsdenn auch die Jnfanterie zu feuern an.

J. 262.
Vertheidigung gegen den in den Graben ge—

ſprungenen Feind.
Wenn vor und bey unſerer Verſchanzung aller—

hand Mittel angebracht ſind, wodurch der Feind im An—

rucken aufgehalten wird: ſo wird ihm dieſes auſſerſt nach—
theilig ſeyhn. Und iſt er nun auch in den Graben ge—

ſprungen: ſo kann er zwar von den gerade gegen uber,
hinter der Bruſtwehr ſtehenden Soldaten nicht mehr be—
ſchoſſen werden; hier aber kann man ihn mit Hand—

granaten ſehr beunruhigen. Und wenn unſere Werke

J

1 nur nach den oben (d. 177.) gegebenen Regeln einge—

den Flanquen auszuſtehen haben. Jſt auch nur auf
J richtet ſind? ſo witd er ein gewaltiges Seitenfeuer von

jeder Flanque eine einzige Kanone: ſo muß ein ſolches
mit Kartatſchen geladenes Stuck unter den Feinden eine
erſtaunliche Wirkung.thun.

Kommt indeſſen der Feind noch uber den Graben,
und will er jetzt die Bruſtwehr erſteigen: ſo ſtehet die

J

Be
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Beſatzung hinter der Bruſtwehr mit geladenem Gewehre,
und mit aufgepflanztem Bajonette bereit, ihn gehoöörig zu
empfangen, und ihm dieſen Schriit ſehr ſauer zu machen

g. 263.
Vertheidigung gegen den eingedrungenen

Feind.

Wenn nun aber der Feind, aller bisher angezeig—
ten Mittel ungeachtet, dennoch ſo glücklich geweſen iſt,
die Bruſtwehr zu erſteigen, und unſere Beſatzung von

 der Bruſtwehnzu verjagen: ſo muß unſer Ruckhalt von
Fußvolk und Reuterey auf das geſchwindeſte vorrucken,
und alsbald den hereingedruugenen Feind angreifen.
Da der Feind ſchon ziemlich ermudet, und vielleicht in
einiger Unordnung ſeyn wird; unſere Truppen hergegen
friſch und in der beßten Ordnung ſind: ſo iſt es ſeht
wahrſcheinlich, daß unſere Truppen den Feind noch wie—

der zurucktreiben werden.

Dieſes Gefecht zwiſchen dem eingedrungenen
Feinde, und dem Ruckhalte iſt ſo ungleich, und die
Vortheile auf Seiten des Ruckhalts ſind ſo uberwiegend,
daß, wenn unſ re Truppen nicht etwa von einem blinden
Schrecken uberfullen werden, der Sieg gewiß auf ihrer
Seite ſeyn wird. Die großten Generale beheupten da—
her auch, daß ſie ſich bey Vertheidiqung einer Verſchan—
zung mehr auf den Hinterhalt, als auf die hinter der
Bruſtwehr ſtehenden Soldaten verlaſſfen.

HQ 2 ſ. 264.



d. 264.
Wie man den Soldaten Muth einfloöößet.

Da die Soldaten hinter einer Bruſtwehr mehren—
theils furchtſam ſind, eben weil ſie die Schanzen als ei—
nen Beweis ihrer Schwache und der Ueberlegenheit des
Feindes anſehen; und da dieſes Vorurtheil der Soldaten
oſt daran Schuld iſt, daß die Verſchanzungen ſo leicht

erſtiegen werden: ſo hat man die großte Urſache, dieſes
Vorurtheil den Soldaten zu benehmen. Es haben da—
her manche Jngenieure den Vorſchlag gethan, daß man
nach dem Beyſpiele der Romer, allemal ein Lager ver—

ſchanzen ſollte, damit es dem Soldaten niemals als et
was auſſerordentliches vorkne, wenn er Schanzarbeit
ſahe, und thun mußte. Vielleicht mag dieſer Vorſchlag
ſehr dienlich ſeyn; indeſſen ſuche man auch den Soldaten

dieſes Vorurtheil durch vernunftige und richtige Vorſtel—
lungen zu benehmen. Man ſtelle allen Soldaten die
großen Vortheile vor, welche ſie hinter der Bruſtwehr
vor dem ganz bloß ſtehenden Feinde haben. Man zeige
ihnen die Schwierigkeit, die der Feind zu uberwinden
hat, ehe er ſich der Verſchanzung nuhern kann. Man
belehre ſie ferner, daß, wenn auch gleich der Feind dieſe
Schwierigkeiten uberwinden, und er vielleicht uber den

Graben bis auf die Bruſtwehr kommen wurde, ſie ihn
alsdenn noch mit ihrem Bajonette, und mit ihren in ei—
ner ſo großen Nahe angebrachten Flintenſchüſſen, balb

wieder in den Graben herabſturzen könnten. Man ſage
ihnen endlich, daß, wenn auch hie und da ein feindlicher
Trupp vollends in die Verſchanzung eindrange, unſere
Truppen im Ruckhalte dieſelben bald wieder heraustreiben

wurden.
d. 2695.
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g. 265.

Vertheidigung einer aus Redouten beſtehendetn

Verſchanzung.
Bey der bisher erklarten Vertheidigung iſt eigent—

lich eine zuſammenhangende Verſchanzung voraus geſetzt

worden. Jch muß daher auch noch etwas von der Ver—
theidigung ſolcher Verſchanzungen anfuhren, welche aus

lauter einzehnen Redouten beſtehen.

Die Hauptſache iſt einerley. Es werden die Re—
douten mit Soldaten und Kanonen beſetzt, und hinter
den Redouten kommt das ubrige Fußvolk und die Reu—

terey, als ein Ruckhalt zu ſtehen. Aber darin iſt hier
ein Unterſchied, daß jetzt mit vieler Bequemlichkeit Aus—
falle auf die angreifenden feindlichen Kolonnen geſchehen
konnen. Greift der Feind eine Redoute an: ſo werden
von der Armee Truppen abgeſchickt, welche die feindliche
Kolonne angreifen, und wahrſcheinlich zurucktreiben.
Unſere Truppen verſolgen aber den Feind nicht weit, fon—
dern ziehen ſich bald wieder hinter die Redouten zuruck
Hat der Feind etliche mißlungene Angriffe gethan: ſo iſt

es alsdenn vielleicht Zeit mit der ganzen Armee vorzu—
rucken, und den Feind anzugreifen.

Bey dieſer Vertheidigung iſt uberhaupt ein Gene

ral mehr Herr von ſeinen Bewegungen; allein freylich
braucht man hier auch mehr Truppen eine Linie von ein—

zelnen Redouten zu vertheidigen, als eine an einander
kangende Verſchanzung, die eben ſo lang iſt. Und die
ſes Umſtands wegen wurde zuweilen eine Verſchanzung
mit Redouten fehlerhaft ſeyn, ſo viele Vortheile ſonſt auch
damit verbunden waren.

Q3. Sie
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Siebenter Abſchnitt.
Von dem Angriffe und der Vertheidigung kleiner

mit einer Mauer umgebenen Stadte.

9— 266.
Ueberfall einer ſolchen Stadt.

ſWine kleine mit einer bloßhen Mauer umgebene Stadt

C eann auf verſchiedene Art angegriffen werden. Bis—
weilen verſucht man es, einen ſolchen Ort zu uberrum—
peln, und mit Liſt in denſelben einzudringen. Hierbey
kommt es darauf an, ganz unvermerkt in die Stadt zu
kommen; oder auf eine liſtige Weiſe die Wache eines
Thores zu entwafnen, und alsdenn in die Stadt zu
dringen. Dieſes kann nun auf vielerley Weiſe geſche—

hen; folgende Falle aber will ich nur hier davon an—
fuhren.

.IJ. Es gibt zuweilen gewiſſe Theile der Stadtmauer,
welche nicht ſonderlich bewacht werden, weil man

Finen Angrif daſelbſt ſur unmögiich halt. Findet
man nun Geelegenheit an einer ſolchen Stelle durch—
zukommen: ſo erſteigen nur ſo viele Soldaten die

Maiter, als nothig ſind, die nachſte Thorwache
zu ubermannen, und das Thor, aufzuſprengen.
Jſt dieſes erſt geſchehen: ſo dringt nachher alles

in die Stadt ein.
2. Man

S
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2. Man kann es mit einer Petarde verſuchen, ob
man dieſe heimlich genug an das Thor befeſtigen,
und daſſelbe dadurch aufiprengen tönne.

3. Man marſchieret des Nachts bis vor das Thor;
gibt ſich fur Hulfstruppen zu der Beſatzung
aus, und verlanget, in die Stadt gelaſſen zu
werden. Wenn man hierbey die Sprache des
Feindes redet, und gar eine feindliche Mondi—

rung traat; ſo wird der Feind ſich vielleicht ver—
leiten laſſen, die Thore zu ofnen, und alsdenn
iſt er wahrſcheinlich verlohren.

4. Wenn fahrende Poſten des Nachts in eine
Stadt gelaſſen werden: ſo kann man ſich dieſes

Vorwandes bedienen, um ein Thor erofnet zu
bekommen. Hierzu erwahlet man denn eine Zeit,
zu welcher eine Poſt gewohnlich anzukommen
pflegt; oder man fangt ſelbſt die wahre Poſt auf,
um deſto eher die Wache zu betrugen.

5. Man kann ferner auch wohl getreue Soldaten ver—
kleidet, oder als Ueberlaufer in die Stadt ſchicken,
und ſie im letztern Falle bey dem Feinde Dienſt
nehmen laſſen. Dieſe uberfallen alsdenn zu einer
perabredeten Zeit die Wache, und erofnen von in

nen das Thor.

G. Endlich kann man gar ſich bemuhen, einen Oflfi.
cier von der Beſatzung und mit ihm verſchiedene

Soldaten auf ſeine Seite zu bringen. Wenn
nun dieſer Offieier mit einigen Soldaten, auf die

err ſich verlaſſen kann, auf der Wache iſt: ſo uber—

falle man die Stadt, und man wird alsdenn leicht

Q 4 Gele-
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Gelegenheit haben, in die Stadt einzudringen.
Neht weniger könnte man vielleicht mit andern
Leuten in der Stadt ein Verſtandniß haben, und
mit Liſt und Hüulfe der Einverſtandenen ein Thor
bey Nachtzeit geoöfnet bekommen.

J. 267.
Leitererſteigung.

Der Angrif einer kleinen Stadt kann ferner darin
beſtehen, daß man die Stadimauer derſelben mit Leitern
zu erſteigen ſuchet. Geſchiehet dieſes bey einem Ueber—

fall: ſo iſt nichts beſonrders dabey zu erinnern. Ge—
ſchiehet es aber, daß die Beſatzung darum weiß: ſo
wnd nothwendig erfordert, daß wir viel ſtarker, als die
Beſatzung ſeyn muſſen; und daß rie Beſatzung nicht ſtark
genug ſey, die Stadtmauer ringsherum gehorig zu be—
fetzen. Denn wenn man alsdenn Leitern an allen Sei—
ten anleget, und wenn man dieſes beſonders bey Nacht—

zeit thut: ſo weiß die Beſatzung nicht, wie ſie ſich genug
vertheidigen ſolle, und wo ſie ſich zuvorderſt hinzuwentden

habe, um den Feind abzuhalten. Jn ſolchen Umſten—
den muß freylich der Angrif am leichteſten gelingen ko—

nen; und am ſicherſten ſind daher Oerter mit Leitern zu
erſteigen, die einen großen Umfang und eine ſchwache

Beſatzung haben.

ſ. 268.
Angrif mit Kanonen.

Am beßten geſchiebet der Angrif auf eine kleine
Stadt mit Kanonen. Man beſchießet damit die Thore,
oder einen Theil der Stadtmauer ſo lange, bis man ei—

nen
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nen großen Eingang in die Stadt bekömmt. Alsdenn
laßt man eine Kolonne durch dieſe Oefnung in die Stadt
marſchieren, und einen Angrif auf die Beſatzung machen,

um ſie zu nothigen, ſich zu ergeben. Dieſe ganze Ar—
beit iſt freylich nicht eben eine ſehr leichte Sache. Denn

wenn die Thore gut verrammelt ſind: ſo wird es ſchwer
halten, dieſelben einzuſchießen, und wenn die Stadt alte

und dicke Mauern hat: ſo wird man vielleicht lange ſchieſ—
ſen muſſen, ehe man nur einen Stein aus der Mauer
herausbringt. Hat man aber auch endlich eine Breſche
erhalten: ſo ſtelle man es ſich nicht ſo leicht vor, eine

Beſatzung, die Muth und Standhaftigkeit beſitzt, zu
vertreiben. Man kann jederzeit erwarten, daß die Be—
ſatzung lin der Zeit, da Breſche geſchoſſen iſt, an einer
Verſchenzung wird gearbeitet haben, die mit einem viel—
fachen Feuer den Eingang durch die Breſche beſtreichen

wird. Kommen alſo auch unſere Soldaten bey der Bre—
ſche an: ſo werden ſie vielleicht durch dieſes heftige Feuer

wieder zuruck gewieſen werden.

g. 269.
Abbrennen einer Stadt.

Auch kann man noch eine kleine Stadt, und die
Beſatzung derſelben dadürch zur Uebergabe zwingen, daß

man die Stadt in Brand zu ſchießen ſucht. Man ſudrt
aber, zumal in den neuern Zeiten, nur mit den Soldaten,

und nicht mit den Burgern und Bauern Krieg; und
man muß demnach nur im aufferſten Nothfall zu dieſem
Mittel greifen. Man bedrohe allenfalls die Stadt da—
mit: ſo wird man vielleicht ſchon ſeine Abſicht ohne An—
wendung diefes grauſamen Mittels erreichen. Jndeſſen
konnen allerdings Falle vorkommen „wo kein General

Q5 ſich
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ſich ein Bedenken daraus machen darf, eine ganze Stadt

in Feuer und Flammen zu ſetzen. Wenn z. E. das
Wohl der Armee von der baldigen Einnahme einer Stadt

abhangt, und alle übrigen Mittel vergeblich ſind; oder
wenn man weiß, daß die Bürgerſchaft einer Stadt durch

den Brand wurde verleitet werden, ſich gegen die Be—
ſatzung aufzulehnen, und den Befehlshaber zur Ueber—
gabe zu zwingen. Jn dieſen und andern ahnlichen Fal—
len, iſt es allerdings nothwendig, eine ganze Stadt
ohne den geringſten Anſtand, den Flammen aufzuopfern.

S. 270.
Vorlaufige Maasregeln bey Vertheidigung

einer Stadt.
Wenn die Vertheidigung einer kleinen Stadt ei—

nem Officier aufgetragen wird: ſo muß er ſogleich vor—
läufig ſchon mancherley Anſtalten dazu machen. Jn der
Zeit, daß die Stadt noch nicht angegriffen wird, ſucht man,

1. Die Befeſtigung derſelben, ſo viel als immer mog—
lich iſt, allenthalben nach, den im Iſten Haupt
ſtücke angezeigten Regeln zu verbeſſern.

2. Man ſorgt ferner dafur, einen guten Vorrath an
nöthigen Lebensmitteln zu haben; damit man nicht
durch Hunger gezwungen werde, ſich dem Feinde
zu ergeben, ſobald derſelbe ſich nur vor der Stadt
zeigt, und uns alle Zufuhr abſchneidet. Die— zu—
ſammen gebrachten Lebensmittel werden an dem

ſicherſten Orte der Stadt verwahret, und man be—
dienet ſich derſelben nicht eher, als bis man wurk—

lich eingeſchloſſen iſt, und von auſſen nichts mehr

bekommen kann.

Z. Be
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3. Befurchtet man, daß die Burgerſchaft vielleicht bey

einem feindlichen Angriffe, gegen die Beſatzung
aufſetzig werden wöchte: ſo nimnnt man ihnen alles

Gewehr ab, und befiehlt, daß ſich kein Bürger,
ſo bald Lärm geſchlagen wird, auf der Straße
ſehen laſſen ſolle. Jm Gegentheil aber verlangt
man, daß bey jedem nachtlichen Larmen ein Licht

vor jedes Fenſter geſetzt werde.

4. Auch muſſen vorlaufig alle Anſtalten gemacht wer
den, wie das Feuer, welches etwa wahrend dem
Angriffe in der Stadt entſtehen mogte, am beßten

geloſchet werden ſolle.

5. Will oder muß endlich die Beſatzung ſich bis auf
das auſſerſte wehren: ſo verſchanzt ſie einen gewiſ—

ſen hierzu bequemen Theil der Stadt beſonders,
um ſich dahin zurück zu ziehen, wenn der Feind
an irgend einem Orte in die Stadt eindringen ſollte.

ß. 271.4
Vertheidigung gegen einen Ueberfall.

Gegen einen Ueberfall muß uberhaupt die ganze
Beſatzung auſſerordentlich wachſam, und ununterbrochen

genau im Dienſte ſeyn. Der hochſt kommandirende Of—
ficier aber muß uberdem noch insbeſondere,

1. Eine genaue Kenntniß von der ganzen Befe—
ſtigung der Stadt haben, damit er alles mit Wa—
chen und einzelnen Poſten gehörig beſetzen konne.

2. Es muſſen ferner des Machts haufige Runden ge—
hen, und alle Abende Patrouillen zu Pferde auf
alle Landſtraßen ausgeſchickt werden, um augen—

blick—



dliche Truppen ge

Menſchen muß man
ſelben ſo fort anhal—

dachtig ſind. Jn
ſonderheit aber muß man auf feindliche Ueberlaufer

und auf die Kriegsgefangenen ein wachſames Auge

haben; und ſie lieber, ſo bald als moglich iſt,
wegbringen laſſen.

4. Kein Thor muß bey Nachtzeit geöfnet werden;

und nicht einmal darf  man zugeben, daß in der
Nacht jemand nahe/ on das Thor hinkomme. Auch

muß man noch des Morgens, wenn ein Thor ge—
ofnet wird, alle mogliche Vorſicht gebrauchen.

5. Endlich muß die ganze Beſatzung beſtandig, und
beſonders des Nachts, ſo viel als moglich iſt, zu—
ſammen gehalten werden.

nn m
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blicklich zu erfahren, wenn fein

J

J

EI

un

J gen die Stadt zu marſchiren.

J 3. Auf alle ein- und ausgehende
Eil
unn genau Achtung geben, und die
imai

ten, ſo bald ſie im geringſten ver

d. 272.

Geſchahe nun aber doch, ohnerachtet aller dieſer
Vorſicht ein Ueberfall, und ware der Feind ſchon ir—
gendswo unbemerkt in die Stadt gedrungen: ſo muß die

Beſatzung vorher angewieſen ſeyn, ſich ſo fort nach dem
in der Stadt verſchanzten Poſten hinzubegeben. Hier
unterſuchet der Officier, was zu thun ſey. Jſt der Feind
noch nicht ſehr ſtark in der Stadt: ſo kann er es vielleicht
wagen, ihn ſogleich anzugreifen, und ihn eben ſo ge—

ſchwind wieder heraus zu treiben. Sollte ihm aber die
ſes Unternehmen zu gefahrlich ſcheinen, ſo bleibt er in
der vorher ſchon gemachten Verſchanzung, und erwartet

da
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daſelbſt mit Standhaftigkeit und Muth den ihn angrei—
fenden Feind.

g. 273.
Gegen eine Leitererſteigung.

Bey einer ſtarken und zahlreichen Beſatzung in
der Stadt, und bey gehööriger Wachſamkeit weaen ei—
nes Ueberfalles, wird man ſo leicht keine Leiterer—
ſteigung EElcalade) zu befürchten haben. Wenn
aber die Beſatzung ſchwach iſt, und der Feind faſt
in dem ganzen, Umfange der Stadtmauer Leitern an—
leget: dann fallt es allemal einer Beſatzung ſchwer,
ſich gegen eine Leitererſteigung gehorig zu vertheidigen.
Jndeſſen können in dem Falle ſolgende Maasregeln

genommen werden.

1. Man theile die Beſatzung gehörig ein, und
weiſe jedem Theile der Beſatzung ſeinen Poſten
an, den er zu vertheidigen hat.

2. Man gebe den Soldaten auſſer ihren Flinten
allerhand anderes Gewehr, womit ſie ſich am

beßten gegen eine Leitererſteigung vertheidigen kon—
Hnen. Dergleichen Gewehr ſind z. E. Piken,

Sturmſenſen, Heugabeln, die Leitern umzuſtoſ.
ſen l. ſ. w.

Z. Auf die oberſte Spitze der Mauer ſetze man
ſpaniſche Reuter an die Oerter, welche man
nicht mit Soldaten beſetzen kann. Heiedurch
wird der Feind wenigſtens eine Zeitlang auſge—
halten, und wir bekommen alſo Gelegenheit,
daſelbſt hin herbey zu eilen.

4. Be
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4. Bey einem jeden Poſten habe man ferner et—

liche große Balken oder ganze Baume in Be—
reitſchaft, welche man auf die mit Menſchen be—

ſetzten Leitern herunterwalzen laßt.

5z. Jſt endlich der Feind dieſes Widerſtandes ohn
geachtet auf die Mauuer geſtiegen: ſo ziehe man

ſich mit der ganzen Beſatzung in einen vorher
in der Stadt verſchanzten Poſten zuruck, und
vertheidige ſich daſelbſt wieder auf das beſte.

274.0
Gegen einen Angrif mit Kanonen.

Wenn aber der Feind ſich entſchließet, mit ſei—
nem Geſchutz eine Oefnung in die Stadtmauer zu ma—
chen, und durch dieſelbe in die Stadt einzudringen:
ſo fuche man

1. Dem Feinde die Errichtung ſeiner Batterien,
ſo vlel man kann, beſchwerlich zu machen. Zu
dieſer Abſicht beſchieße man den Feind bey dem
Bau ſeiner Batterien mit Kanonen auf das
heftigfte; und wage auch wohl, nach Beſchaffen—
heit der Umſtande einen Ausfall, um die ſchon ge—
machten Arbeiten des Feindes zu zerſtöhren. Da
der Feind ſeine Breſchbatterien ziemlich nahe vor
der Stadt aufwerfen muß: ſo kann man auch gute
Scharfſchützen mit gezogenen Röhren nach den
Batterien des Feindes ſchießen laſſen, und auf
dieſe Weiſe inſonderheit die feindlichen Artilleriſten

todten.
2. So bald wie beſtimmt iſt, wo der Feind eine

Oefnung in die Mauer zu Stande bringen will,

ver

S



6 247verſchanze man ſich hinter dieſer Oecfnung. Man
ſetze zu dieſem Behufe nur die Hauſer in der Ge—

gend in Vertheidigungsſiand, und ziehe Qurer—
walle uber die Steaßen. Hinter dieſe Queerwalle
ſtelle man eine oder ein paar Kanonen ſo, daß ſie
den Eingang, durch welchen der Feind hereindrin—

gen will, gerade zu beſtreichen. So wie nun
der Feind ankommt: ſo empfange men ihn inſon—

derheit mit eiaem heftigen Kartatſchenfeuer. Ue—
berdem aber ſchieße man auch aus den dazu einge—

richteten Hauſern, und von den Traverſen, be—
ſtandig mit dem kleinen Gewehr auf die herein—
dringenden feindlichen Truppen.

Z. Sollte man ſich endlich auch da nicht langer hal.
ten koönnen; ſo ziehe man ſich in die vorher ſchon

verfertigte Verſchanzung zurlick. Und hier wehre
man ſich entweder noch bis auf den letzten Mann,
oder man ſuche mit dem Feinde einen Vergleich
einzugehen, und bemuhhe ſich, die vortheilhafteſten

Bedingungen zu erhalten.
J













—7Feartification lom 1 Tb II

J

da asnd









I.AOrtincation Iom] Tab]

















Fortification Iom.  Tab. V

O

6

TIII

IIE
ſnn

Uull

E









Ioruficaton Tom 1 Tab lJ
J

F b 9
 34e

li

J

a

1 J Da J

Et.
Sa

Zititittttt. linunumnitſunmn

ſllinktun

IuumI
litinin









Fortiſication Tom. 1. Tab.  II

46
1  2;









fortifieanon Tom ITab lIII

ittttt

5*

5

d fea

71









Iortiſication  Tom ITib. IX

es—S—

c

72

S— 2 l

IILIIIIIM

FltſDDFrEDEF IIII

4
D

S
DOC









Tortiſication Toml Tab X









Foruſication Tom 1 Tab XI









Lortiſetion Tem ITb NII

J d









9

Foruhieation loni Tab XII
J

g

2









eation' Tom.  Tab XIForuſi









Fortißeationſ Ton. IIb YI






















	Karl August Struensees Anfangsgründe der Kriegsbaukunst
	Die Befestigungskunst im Felde
	Vorderdeckel
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 8]
	[Seite]

	Vorrede.
	[Seite]
	[Seite]

	Inhalt des ersten Theiles der Kriegsbaukunst.
	[Seite]
	[Seite]

	Erster Theil der Kriegsbaukunst.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Vorläufige Einleitung.
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21

	Des ersten Theiles der Kriegsbaukunst Erstes Hauptstück. Von der Beschaffenheit und dem Baue der im Felde vorkommenden Verschanzungen.
	Erster Abschnitt. Von der Brustwehr.
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53

	Zweyter Abschnitt. Von den Mitteln, dem Feinde den Zugang zu der Brustwehr und das Ersteigen derselben beschwerlich zu machen.
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76

	Dritter Abschnitt. Von dem Baue einer Brustwehr.
	[Seite]
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Tabelle 114

	Vierter Abschnitt. Von den kleinern Schanzen.
	[Seite]
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146

	Fünfter Abschnitt. Von der Anwendung und dem Gebrauche der bisher erklärten Schanzen.
	[Seite]
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190


	Des ersten Theiles der Kriegsbaukunst Zweytes Hauptstück. Von dem Angriffe und der Vertheidigung der im Felde vorkommenden Verschanzungen.
	Erster Abschnitt. Von dem Angriffe und der Vertheidigung der kleinern Feldschanzen.
	[Seite]
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196

	Zweyter Abschnitt. Von dem Angriffe und der Vertheidigung der Brückenschanzen.
	[Seite]
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203

	Dritter Abschnitt. Von dem Angriffe und der Vertheidigung einzelner Gebäude, und der dabey befindlichen Höfe.
	[Seite]
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210

	Vierter Abschnitt. Von dem Angriffe und der Vertheidigung eines verschanzten Dorfes.
	[Seite]
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216

	Fünfter Abschnitt. Von dem Angriffe eines befestigten Lagers.
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226

	Sechster Abschnitt. Von der Vertheidigung eines befestigten Lagers.
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237

	Siebenter Abschnitt. Von dem Angriffe und der Vertheidigung kleiner mit einer Mauer umgebenen Städte.
	[Seite]
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	[Leerseite]
	[Seite]



	Illustration
	Illustration Ir
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Illustration IIr
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Illustration IIIr
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	Illustration IVr
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Illustration Vr
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Illustration VIr
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Illustration VIIr
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Illustration VIIIr
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Illustration IXr
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Illustration Xr
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Illustration XIr
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Illustration XIIr
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Illustration XIIIr
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Illustration XIVr
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Illustration XVr
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 328]
	[Seite 329]
	[Colorchecker]




